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Vorwort

Die Frage nach den Anfängen von Sprache ist in vielerlei Hinsicht eine Herausforderung: intellektuell, philosophisch wie emotional. Offenkundig setzen Überlegungen zum Ursprung des Menschen, seiner Intelligenz und seiner Einzigartigkeit als Spezies fast zwangsläufig leidenschaftliche Debatten in Gang. Dies zeigt sich auch an den polarisierenden Fragen, die gegenwärtig im Raum stehen: Reichen die Wurzeln der Sprache bereits Millionen Jahre zurück, und hat sie sich ganz allmählich herausgebildet, oder ist sie erst vor Kurzem, mehr oder weniger über Nacht, entstanden? Hat sie sich bei unseren Vorfahren aus Tierlauten entwickelt oder etwa aus Gesten? Ist Sprache hauptsächlich als Werkzeug des Denkens entstanden, oder stand sie schon immer im Dienste der sozialen Kommunikation? Und welche Beziehung besteht zwischen Sprache und Musik?

Theorien und Gegentheorien in Fülle. Ich bin der Ansicht, dass die meisten Forscher an der falschen Stelle auf der Zeitachse nach den Ursprüngen von Sprache suchen - sie haben in der Regel die Evolution des Homo sapiens im Visier, die erst in den letzten 200 000 Jahren stattgefunden hat - und übersehen damit ein entscheidendes Puzzleteilchen. In diesem Buch wollen wir weiter zurückblicken. Der Schlüssel zum Verständnis der Ursprünge von Sprache findet sich nicht in der Zeit nach der Entstehung einer Protosprache (etwa zwei Millionen Jahre vor unserer Zeit), sondern vielmehr davor - in jener geheimnisvollen Übergangsphase zwischen der Abspaltung unserer frühesten Vorfahren von der Linie der übrigen Primaten (vor fünf bis sieben Millionen Jahren) und den allerersten Lauten jener Ursprache.

Wichtiger noch, viele Forscher übersehen, wie viele Hinweise auf die Mechanismen der Sprachentstehung wir aus dem alltäglichen Umgang mit Säuglingen und Kleinkindern erhalten. Wenn ein Kind sprechen lernt, reden seine Eltern in einer ganz bestimmten Weise mit ihm: in Kinder- oder Ammensprache (im Englischen motherese, hin und wieder eingedeutscht als »Mutterisch«). Manche Linguisten vertreten den Standpunkt, eine solche Ammensprache erfreue sich keiner allgemeinen Verbreitung, aber ich werde zeigen, dass sie in allen Gesellschaften vorkommt, wenn auch manchmal in verkleideter Form - maßgeschneidert, um bestimmten kulturellen Praktiken und Tabus gerecht zu werden.

Einer der Gründe dafür, dass wir die Rolle der Ammensprache für die Sprachentwicklung lange missverstanden haben, mag mit unserem Männer- beziehungsweise Frauenbild zu tun haben. Spätestens seit den Tagen Charles Darwins hat man Männer aufgrund des hauptsächlich ihnen zugeschriebenen Wirkungskreises Jagd, Kampf und Werkzeugherstellung als primäre Motoren der Evolution betrachtet. Erst in jüngerer Zeit werden auch Frauen als evolutionäre Triebfedern geehrt, denn sie haben Nahrung gesammelt und ihren Töchtern beim Aufziehen des Nachwuchses geholfen. Doch trotz langjähriger intensiver Forschungen zu den Ursprüngen von Sprache gibt es nicht viele Studien, die danach fragen, woher eigentlich die Ammensprache kommt und welche Bedeutung sie hat. Dieses Buch beschreibt, wie die Ammensprache Babys auf der ganzen Welt vom Augenblick der Geburt bis ins Kleinkindalter beim Sprechenlernen hilft - und was wir aus diesen Beobachtungen über die Entstehung von Sprache bei unserer Art erfahren.

Angefangen von den fossilen Zeugnissen unserer Vorfahren bis hin zu den jüngsten Erkenntnissen der Kindesentwicklung möchte ich in diesem Buch ein neues Bild von den Ursprüngen der Sprache zeichnen. Fossile Funde zeigen, dass sich ein evolutionäres Problem ergab, als unsere Vorfahren auf zwei Beinen  zu gehen begannen: Die durch den aufrechten Gang bedingte Verengung des Geburtskanals machte es schmerzhaft und gefährlich, Kinder zu gebären. Wie so oft wurde diese unerquickliche Situation durch einen evolutionären Balanceakt gelöst: Nur die kleineren, weniger weit entwickelten Kinder (und die Mütter dieser Kinder) überlebten die Feuerprobe einer Geburt. Aufgrund ihrer körperlichen Unreife ging diesen Kindern jedoch die Fähigkeit ab, sich ohne Hilfe an den Müttern festzuhalten - etwas, das Affenjunge sehr rasch lernen. Vor der Erfindung von Tragehilfen hatten Frauen keine andere Wahl, als ihre Kinder auf dem Arm oder auf der Hüfte mit sich herumzutragen. Wichtiger noch: Wenn sie Nahrung sammeln wollten, waren sie gezwungen, die Kinder abzusetzen.

Sobald sie von ihrer Mutter getrennt wurden, werden die Babys der Frühzeit ohne Frage genauso gejammert haben wie unsere heutigen, und die prähistorische Mama wird versucht haben, sie zu beruhigen. Diese Mutter-Kind-Interaktionen setzten eine Kaskade von Ereignissen in Gang, die zu den ersten Worten unserer Vorfahren und später zur Entstehung einer Ursprache geführt haben.

Die mütterlichen Laute haben die Babys unserer Vorfahren womöglich noch in ganz anderer faszinierender Weise beeinflusst: So wie es widerstreitende Vorstellungen über die Entstehung von Sprache gibt, sind sich die Experten auch uneins darüber, wann, wie und warum Musik entstanden ist, und ob diese irgendeinen evolutionären Sinn hat. Manche Leute - Steven Pinker zum Beispiel - sind der Ansicht, Musik stelle ein unterhaltsames, aber anderweitig nutzloses Nebenprodukt (»akustischer Käsekuchen«) eines neuronalen Apparats dar, der zu ganz anderen Zwecken entstanden ist. Andere Forscher wehren sich gegen die Vorstellung, Musik habe etwas mit der Sprachentwicklung zu tun, und hängen, wie vor langer Zeit Darwin selbst, der Idee an, es sei vielmehr umgekehrt gewesen. Eines aber ist sicher: Babys überall auf der Welt sind außerordentlich musikalisch, es verwundert  daher nicht, dass Menschen rings um den Globus ihnen Gute-nacht- und Spiellieder vorsingen. Ich glaube, dass Musik und Sprache sich über Jahrmillionen der Evolution Hand in Hand entwickelt haben, während die musik- und sprachverarbeitenden Gehirnregionen (in der rechten beziehungsweise linken Hirnhälfte) allmählich immer größer und bei der Verarbeitung komplexer Geräusche immer leistungsfähiger wurden.

Auch Gesten haben womöglich eine Rolle gespielt, nicht nur bei der Evolution von Sprache, sondern vor allem auch bei der Entstehung der bildenden Künste. Die Entwicklung künstlerischer Fertigkeiten bei unseren Kindern heute zeigt viele Parallelen zu dem bemerkenswert frühen Auftreten und der nachfolgenden Entwicklung künstlerischer Ausdrucksformen bei Homininen, wie man sie aus fossilen Funden kennt. Ebenso wie Musik scheinen auch Malen und Zeichnen sehr viel früher entstanden zu sein, als viele Forscher annehmen.

Mit dem Heranwachsen eines Kindes entwickeln sich auch gewisse mentale Abläufe - wie die Fähigkeit, einzelne Dinge zu etwas zusammenzufügen -, die zu dem Aufblühen seiner sprachlichen, musikalischen und sonstigen künstlerischen Fähigkeiten beitragen. Ganz ähnlich müssen sich bestimmte Kompetenzen entwickelt haben, als unsere Vorfahren zu sprachbegabten, schöpferischen Wesen wurden, und wir werden sehen, welche Veränderungen des Gehirns diesem Prozess den Weg bereitet haben.

Dieses Buch gründet sich sehr stark auf das, was Eltern von Kleinkindern tagtäglich sehen, hören und tun. Aus diesen Beobachtungen lässt sich vermuten, dass Säuglinge im Verlauf der außerordentlich spannenden Evolution unserer Art eine Schlüsselstellung gehabt haben müssen. Hätte Mutter Natur aufgrund der extremen Probleme bei der Geburt nicht die kleineren, weniger entwickelten Babys gegenüber den größeren bevorzugt, hätten unsere Vorfahren die Ammensprache nie erfunden. Und ohne Ammensprache wären unsere intellektuellen und künstlerischen Talente nie zu solcher Blüte gelangt. Wir hätten keine Computer,  kein Internet und keine Bücher, in denen wir über die Ursprünge unserer Art nachsinnen können. Ja wir hätten uns nicht zu dem entwickelt, was wir heute sind. Aber Mutter Natur hat, wie wir sehen werden, die Kleinen und Hilfloseren bevorzugt, und die Prüfungen, die diese zu bestehen hatten, haben ihre Interaktion mit ihren Müttern entscheidend beeinflusst. Der Rest ist, wie es so schön heißt, Frühgeschichte.






KAPITEL 1

Schweigen ist Gold

Rätsel 
Wer hängt festgeklammert da, 
Im dicken Bauchfell der Mama? 
Hält sich fest bei Regen und Wind? 
Das Baby ist - 
ein Schimpansenkind! 
Oma Dean

 

 

Bis zu Neil Armstrongs epochaler Reise an Bord von Apollo 11 im Jahr 1969 musste eine Menge geschehen, und die Welt scheint vergessen zu haben, dass es ein anderer war, der ihm den Weg für den berühmten Ausspruch vom kleinen Schritt für einen Menschen und dem großen Sprung für die Menschheit geebnet hatte. Obschon das erste Wesen, das im Jahr 1961 an Bord der Mercury-Redstone 2 ins All geschickt wurde, etwas von einem Wunderkind hatte, war es doch alles andere als ein fanatischer Raumfahrtfreak. Es war der fünf Jahre alte Schimpanse Ham.

Schimpansen und Menschen haben einen gemeinsamen Vorfahren, der vor fünf bis sieben Millionen Jahren gelebt hat. Damals begannen Hams Vorfahren und die unseren getrennte Evolutionswege zu gehen - der eine bewegte sich weiterhin behende auf allen vieren, der andere begann, auf zwei Beinen herumzuwanken. Dass Schimpansen unsere engsten Verwandten sind, spiegelt sich in ihrem Aussehen ebenso wie in ihrem Verhalten. Sie haben Ohren, die denen des Menschen ähneln, und ausdrucksstarke Gesichter. Viele ihrer emotionalen Zustände und Ausdrucksformen sind ganz offensichtlich denen des Menschen  vergleichbar. Ihre Körpersprache ist für Menschen leicht zu interpretieren, weil sie der unseren so ungemein nahekommt. Eine der beiden Schimpansenarten (Pan troglodytes, der »eigentliche« Schimpanse) jagt, fertigt Werkzeuge an und führt manchmal sogar Kriege, während die andere (Pan paniscus, der Bonobo) berühmt dafür ist, dass sich ihre Angehörigen den lieben langen Tag mit Sex vergnügen. Schimpansen verfügen allem Anschein nach zudem über einen Sinn für das eigene Ich: Sie gehören zu den sehr wenigen Spezies, die sich im Spiegel selbst erkennen.

Ungeachtet der vielen Verhaltensähnlichkeiten zwischen Schimpansen und Menschen zeigen Beobachtungen in freier Wildbahn doch auch mindestens einen dramatischen Unterschied zwischen beiden: Schimpansenmütter behandeln ihre Jungen völlig anders als Menschenmütter. Obwohl sie von Natur aus geschwätzig sind und lärmend kommunizieren, sind sie, wenn es zu Lautäußerungen im Umgang mit ihren Jungen kommt, im Vergleich zu Menschenmüttern fast stumm. Warum sollte für Schimpansenmütter Schweigen Gold sein, für Menschenmütter hingegen nicht? Wenn wir verstehen wollen, warum Lautäußerungen bei Affenmüttern eine so untergeordnete Rolle spielen, müssen wir uns zunächst mit deren Mutterschaftserfahrung vertraut machen.




Schimpansenmütter 

Die Verschiedenartigkeit von Schimpansen- und Menschenmutterschaft zeigt sich bereits bei der Geburt. Ein Kind zu gebären ist für Schimpansen und die beiden anderen Menschenaffenarten - Orang-Utans und Gorillas - sehr viel einfacher als für die Frauen unserer Spezies. Die Tragzeit (Dauer der Schwangerschaft) ist bei Schimpansen deutlich kürzer als bei Menschen - um die sieben Monate im Vergleich zu unseren neun. Schimpansinnen bringen, genau wie Menschenfrauen, pro Geburt normalerweise immer nur ein Junges zur Welt, doch da ihre Neugeborenen viel kleiner  sind als Menschenkinder, ist für sie die Geburt eine rasche, reibungslos-glatte Reise in die Welt.1 Natürlich haben nur wenige Primatologen je eine Schimpansenniederkunft gesehen - sie geschehen meist bei Nacht und ohne Zeugen.2 Einem Schimpansenforscher, Frans de Waal, ist es gelungen, im Yakes Regional Primate Research Center einer mittäglichen Geburt beizuwohnen. Mai, die Mutter, stand halb aufgerichtet, mit geöffneten Knien und hielt sich eine Hand zwischen die Beine. Nach etwa zehn Minuten spannte sie sich an, ging in die Hocke und presste ihr Junges in ihre beiden Hände. Dann brachte sie es in eine Ecke und säuberte es, worauf sie, »voller Genuss die Nachgeburt verspeiste«. De Waal war besonders beeindruckt davon, dass die anderen Schimpansen die Geburt eines Jungen in ihrem Clan offenbar mit Spannung und Interesse verfolgten, was bei Kleinaffen in der Regel nicht der Fall ist.3
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Abbildung 1.1 Der erste »kleine Schritt«, der sich letztlich zu einem »großen Sprung für die Menschheit« mausern sollte, ist vor Jahrmillionen getan worden, als unsere frühen Vorfahren begannen, auf zwei Beinen zu gehen, nachdem sich ihre Linie und die der frühen Verwandten von Schimpanse Ham getrennt hatten. Mit freundlicher Genehmigung des NASA Johnson Space Center

Im Unterschied zu den pummeligen Babys, die die Menschenfrauen auf die Welt bringen, kommen Affenjunge »absolut mager und schrecklich zerknittert zur Welt«.4 Was ihre Hilflosigkeit und Verletzlichkeit anbelangt, sind sie Menschenkindern jedoch sehr ähnlich. Neugeborene Affen sind völlig auf ihre Mütter angewiesen, die sie säugen, wärmen, trösten, schützen und mit sich herumtragen; ständiger Körperkontakt zwischen Müttern und Säuglingen ist von entscheidender Bedeutung. Wilde Schimpansinnen sind in der Regel äußerst fürsorgliche Mütter, doch leider gibt es unter ihnen hin und wieder auch einige, die furchtbar lieblos mit ihren Jungen umgehen.

Der Liebste-Mama-Preis für miserable Fürsorge geht an eine Schimpansin namens Pom, die Jane Goodall intensiv und aus nächster Nähe beobachtet hat. (Jane Goodall begann ihre bahnbrechenden Forschungen zum Verhalten wilder Schimpansen im tansanischen Gombe-Stream-Nationalpark in den Sechzigerjahren des letzten Jahrhunderts und hat seither Generationen von Tieren heranwachsen sehen.5 Sehr viel von dem, was wir heute über Schimpansen wissen, verdanken wir ihren Arbeiten.) Poms Mutter Passion war eine Einzelgängerin gewesen und hatte sich bei Poms Aufzucht als kalte, unduldsame Mutter erwiesen. Sie spielte nur selten mit ihrer Tochter, und diese wuchs zu einem ängstlichen, klammernden Jungtier heran, das ständig in der Furcht zu leben schien, seine Mutter könne es verlassen. Während der Entwöhnung hatte sie ein besonders traumatisches Erlebnis und war, als sie sexuell heranreifte, in Gegenwart von Männchen extrem angespannt. Jane Goodall vergleicht Passions Art, ihr Junges aufzuziehen, mit der einer umgänglicheren Schimpansin namens Flo, der Mutter von Fifi. Flo war eine sozial hoch kompetente und zugewandte Mutter, außerdem genoss Fifi den  Vorzug, ältere Geschwister zu haben. Im Unterschied zu Pom wurde sie ein Jungtier mit Selbstvertrauen und Durchsetzungsvermögen, das die Entwöhnungsphase recht gut überstand und später mit großer Gelassenheit sexuell aktiv wurde. Als Fifi selbst Mutter wurde, hatte sie stets ein wachsames Auge auf potenzielle Gefahren und brachte ihr Kind sehr häufig in Sicherheit, bevor es Anzeichen von Angst oder Stress zeigte.

Nicht so Pom, die ungefähr dreizehn Jahre alt war, als ihr erstes Baby, Pan, geboren wurde. Es verwundert nicht, dass Poms Verhalten die Art und Weise widerspiegelte, wie sie selbst aufgezogen worden war:Sie hatte Schwierigkeiten, Pan bequem zu umfangen, als er klein war - oder vielleicht war es ihr egal. Wenn sie in einem Baum saß, rutschte ihr das Kind oft vom Schoß und klammerte sich dann krampfhaft und mit strampelnden Beinen fest, während es sich wieder hochzuziehen versuchte. Erst wenn der Kleine wimmerte, schaute Pom - leicht überrascht - hinunter, nahm ihn wieder auf und setzte ihn auf ihren Oberschenkel. Aber sie machte nur selten den Versuch, den Schoß für ihn bequemer zu machen, und oft rutschte er nach wenigen Minuten wieder ab, und alles ging von vorn los … Pom neigte wie Passion dazu aufzubrechen, ohne den Kleinen erst aufzunehmen.6





Er war noch keine drei Jahre alt, da wurde Pan von einem heftigen Windstoß »wie ein ausgestopftes Spielzeugtier« vom Baum geweht. Binnen drei Tagen war er tot. Diese traurige Geschichte unterstreicht einmal mehr, wie wichtig der physische Kontakt zwischen Schimpansenmutter und Jungtier ist.




Festhalten, um zu überleben 

Die Gefahren und Unsicherheiten einer Mutterschaft veranlassen Schimpansinnen dazu, in Bezug auf ihre Neugeborenen extrem fürsorglich und übervorsichtig zu sein. Die meisten Schimpansenmütter halten ihre an die Brust gekuschelten Jungen fest im Arm, während diese zufrieden bei ihnen trinken. Das Jungtier ist in den ersten paar Wochen seines Lebens hilflos, also muss die Mutter es bei sich tragen, während sie umherwandert und sich Futter sucht. Das ist eine Zeit, in der Mutter wie Jungtier sehr verletzlich sind, Jane Goodall schätzt, dass fast 30 Prozent aller Jungtiere am Gombe-Strom ihr erstes Lebensjahr nicht überstehen. Bei einigen dieser Todesfälle handelt es sich sogar um Kindsmord. Kein Wunder, dass die Weibchen nur ungern andere Tiere an ihre Neugeborenen heranlassen, selbst wenn es sich um deren ältere Geschwister handelt.

Neugeborene wollen nicht nur beschützt werden, sondern sie bremsen ihre Mütter auch. Primatologen bekommen frisch gebackene Mütter nach der Geburt oft ein bis zwei Wochen lang nicht zu Gesicht, weil diese es nicht schaffen, mit der Gruppe Schritt zu halten. Sie müssen, wenn sie sich vorwärtsbewegen, mit einer Hand ihren Nachwuchs stützen, das kann beim menschenaffentypischen Knöchelgang, der in der Regel vier Gliedmaßen erfordert, schwierig sein. Wenn sie sich von Wipfel zu Wipfel schwingen, formen Schimpansenmütter für ihre Winzlinge einen »Schoß«, indem sie die Oberschenkel anziehen. Diese aus Rücksicht auf das Neugeborene veränderte Körperhaltung erklärt vermutlich, warum Schimpansenmütter ihren Aktionskreis einschränken. Da ihre nomadisierende Lebensweise normalerweise bedeutet, dass Schimpansen etwa die Hälfte des Tages mit der Nahrungssuche und den Rest der Zeit mit der Erkundung neuer Gegenden verbringen, kann diese erste Zeit für die Weibchen keine leichte Sache sein.

Wie schwierig es für Jungmütter wirklich ist, am Ball zu bleiben, wird an einer ungewöhnlichen Geburt deutlich, die sich 1977  am Gombe-Strom ereignete: Die Schimpansin Melissa brachte die Zwillinge Gyre und Gimble zur Welt. In deren ersten Lebenstagen zog Melissa nur sehr langsam umher und unterbrach ihre Wanderungen immer wieder, um sich hinzusetzen und die beiden in den Armen zu wiegen. Binnen Wochen waren die Jungen imstande, sich selbst am Bauch der Mutter festzuklammern. »Aber versehentlich hielt einer sich am anderen fest: Damit riss er den Bruder los, und beide drohten zu fallen und stießen laute besorgte Schreie aus. Melissa musste sie fast dauernd unterstützen, indem sie sie mit einem Arm hielt oder mit eingeknickten Beinen wanderte, sodass sie ihre Rücken mit den Oberschenkeln stützte. Einmal fiel … einer der Zwillinge halb herunter und schlug mit dem Kopf auf den Boden.«7
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Abbildung 1.2 Melissa im Jahre 1974 mit ihrer vierjährigen Tochter Gremlin. Auf dem Bild ist auch die zehnjährige Goblin zu sehen. Foto: Curt Busse

Unglückseligerweise gedieh Gyre nicht und starb an einer Lungenentzündung. Wäre Melissa weniger überbesorgt gewesen  und hätte die Zwillinge gemeinsam mit deren großer Schwester Gremlin versorgt, könnte Gyre vielleicht noch am Leben sein.

Im Jahr 1998 wollte es das Glück, dass Gremlin selbst Mutter von Zwillingen wurde und jetzt, da ich dies schreibe, sind die beiden gerade zehn Jahre alt geworden.8 Obwohl die Versorgung von Zwillingen Gremlins Aktionsradius drastisch einschränkte, haben Golden und Glitter bis zum heutigen Tag überlebt, nicht zuletzt deshalb, weil Gremlin weit weniger zögerlich als ihre Mutter die Hilfe ihrer älteren Tochter Gaia annahm, die zum Zeitpunkt der Geburt der beiden fünfeinhalb Jahre alt war.

Aufgrund der raschen motorischen Entwicklung ihrer Neugeborenen holen Schimpansenmütter ihren Rückstand nach der Geburt rasch wieder auf. Wenn sie zwei oder drei Wochen alt sind, können Schimpansenjunge sich in der Regel über längere Zeiträume ohne Hilfe im Fell der Mutter festhalten, eine evolutionäre Entwicklung von großer Tragweite.9

Ein Schimpansenkind hängt so den ganzen Tag über an seiner Mutter und teilt des Nachts mit ihr das Schlafnest. Am Anfang hält sich der Winzling während der Nahrungssuche am Brustfell der Mutter fest, wenn er jedoch schwerer wird, erklimmt er ihren Rücken. Ist er drei oder vier Monate alt, lässt die Mutter zu, dass andere Jungtiere sich nähern, um mit ihm zu spielen. Natürlich hat Mama stets ein wachsames Auge auf das Ganze und eilt augenblicklich herbei, um ihr Kind vor größeren Jungtieren oder jedem anderen zu beschützen, der zu grob mit ihm umspringt.

Eine Mutter lässt das Jüngste eher von seinen Geschwistern umhertragen, wenn dieses die ersten Schritte tun kann - in der Regel ab dem Alter von etwa sechs Monaten. Die meisten Mütter bleiben in ihrem sozialen Umfeld jedoch recht besorgt um ihre Jungen. Oft zögern sie sogar, die Kleinen von »Tanten« halten oder tragen zu lassen. Bevor Gremlin ihre Zwillinge gebar, hatte sie einen Sohn namens Getty. Jane Goodall erinnert sich, dass Getty zehn Monate alt war, als Gremlin endlich zuließ, dass ihre eigene Mutter Melissa ihn kurz kraulen durfte. Einmal hatte  Melissa ihren Enkel auf dem Schoß und pflegte ihm das Fell, als Gremlin herbeikam, ihrer Mutter bettelnd ins Gesicht blickte, mit leisem bittendem Wimmern nach ihrem Kind griff und es mit sich fortnahm. Jane Goodall glaubt, Gremlin hatte Sorge, dass ihre Mutter ihr den geliebten Sohn wegnehmen würde.10
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Abbildung 1.3 Der kleine Freud auf dem Rücken seiner Mutter Fifi am Gombe-Strom. Foto: Curt Busse

Mütterliche Überbesorgtheit ist eine vorteilhafte Anpassung: Nur gut behütete Neugeborene haben eine reelle Chance, lange genug zu leben, um selbst Eltern zu werden. Lebhaft illustriert wird dies durch Jane Goodalls Berichte über ungeschickte, unvorbereitete oder verletzte Mütter, die ihre Jungen durch Kindsmord oder Kannibalismus verloren. Passion, die oben erwähnte kaltherzige Mutter, und ihre Tochter Pom, die erst sehr spät erwachsen wurde, hatten beispielsweise die Gewohnheit, Müttern ihre Neugeborenen wegzunehmen und durch einen Biss in die Stirn zu töten. Obwohl Jane Goodall anfangs davon ausging, dass Passions und Poms Hang zu Kindsmord und Kannibalismus ein  pathologisches Verhalten darstellte, weisen neuere Forschungen darauf hin, dass in der Hierarchie hochstehende Weibchen wie die beiden mittels dieser unbewussten Strategie versuchen, Junge aus dem Weg zu räumen, die mit ihren eigenen Nachkommen konkurrieren könnten.11

Auch männliche Schimpansen stellen eine nicht zu unterschätzende Gefahr dar, denn auch sie greifen Neugeborene unter Umständen an, töten und verspeisen sie, dann nämlich, wenn diese von Müttern stammen, die aus anderen Gruppen eingewandert sind. Der männliche Hang zu Gewalt aber geht über die bei Passion und Pom beobachteten Aggressionen und Tätlichkeiten hinaus. Gruppen aus heranwachsenden und erwachsenen Männchen (hin und wieder in Begleitung eines sexuell interessierten Weibchens) patrouillieren regelmäßig die Grenzen ihrer Territorien und suchen nach Gelegenheiten zur Auseinandersetzung mit Feinden aus benachbarten Gemeinschaften. Derart aggressive Territorialität kann verheerende Folgen haben: Eine Schimpansenpopulation am Gombe-Strom, die Kahama, wurde von den Männchen einer zweiten Gruppe, den Kasakela, in einer Serie von Angriffen komplett ausgelöscht.

Schimpansen fallen jedoch nicht nur hin und wieder Angehörigen ihrer eigenen Art zum Opfer, sondern auch Leoparden, Raubvögeln und Menschen, was sicher einer der Gründe dafür ist, dass Schimpansenkinder sich so hartnäckig im Fell der Mutter festklammern und Mütter so sehr zögern, ihre Jungen anderen zu überlassen. Wie die renommierte Anthropologin Sarah Blaffer Hrdy beobachtet hat: »Schimpansenmütter haben eine ganz bestimmte Sorge. Diese Menschenaffen sind deshalb so ungewöhnlich, weil sie jagen. Schimpansenmütter müssen immer damit rechnen, dass ein hungriger Schimpanse, der Lust auf Fleisch hat, ihr Neugeborenes frisst - was manchen verwundern wird, der vielleicht ein ganz anderes Bild von diesen Menschenaffen hat. Es ist wohl bezeichnend, dass Schimpansen … ausgeprägtere Fleischfresser sind als die meisten anderen Primaten.«12  Auch für die Evolution des Menschen haben Jagd und Fleischverzehr eine wichtige Rolle gespielt, unsere Urmütter werden diese Sorge demnach wohl geteilt haben.

Bonobomütter wachen ganz genauso eifersüchtig über ihre Jungen wie Schimpansenmütter, und auch sie transportieren ihre Jungtiere, als seien sie am Körper festgewachsen. Sie legen dieses schützende Verhalten an den Tag, obwohl man keine Berichte darüber kennt, dass Bonobomännchen die Grenzen ihres Reviers bewachen oder Kindsmord begehen, und sie allgemein als sehr viel geselliger und weniger aggressiv gelten als die Männchen der anderen Schimpansen.13 Im Unterschied zu Letzteren ist die Bonobohierarchie, wenn es um Sex und Partnerschaft geht, ungemein egalitär, denn Bonoboweibchen sind sexuell eindeutig entgegenkommender als andere Schimpansenweibchen. Interessanterweise mutmaßen manche Anthropologen, dass die Hypersexualität der Bonoboweibchen deren Strategie ist, Kindsmord zu verhindern, denn die Wahrscheinlichkeit, dass ein Männchen Kinder umbringt, die seine eigenen sein könnten, ist geringer als bei fremdem Nachwuchs.

Der Schutz ist aber nicht der einzige Grund, warum Jungtiere so an ihren Müttern hängen. Genau wie beim Menschen ist der ständige enge Körperkontakt aufs Intimste mit dem Stillen verknüpft. Doch so wichtig es ist, dass Schimpansen- und Bonobojunge am Körper ihrer Mutter transportiert werden, ab einem gewissen Alter ist das unmöglich. Ein drei Jahre alter Schimpanse trinkt noch bei der Mutter und reitet auf ihrem Rücken, aber im Verlauf der kommenden zwei Jahre wird der Säugling allmählich entwöhnt und gezwungen werden, sich allein fortzubewegen. (Bonobos säugen ihre Jungen, bis diese etwa vier Jahre alt sind.) Die Zeit der Entwöhnung ist für ein Jungtier extrem problematisch, hat es doch bis dahin nicht nur rund um die Uhr Zugang zur Muttermilch, sondern auch zu Wärme und Trost des mütterlichen Körpers. Kleinkinder wehren sich massiv dagegen, entwöhnt zu werden, sodass die Mütter manchmal  aggressiv werden müssen, um die Sache durchzuziehen. Aber sie können ihrem gedrückten und niedergeschlagenen Nachwuchs in dieser Zeit auch mit viel Nachsicht begegnen. Sogar die kaltherzige Passion versuchte, den Schock abzumildern, als sie Pom entwöhnte: »Sie entsprach fast immer Poms häufigem Verlangen nach Fellpflege und erlaubte ihr sogar nach einem Minimum an Protest, huckepack zu reiten. Wochen nachdem wir sicher waren, dass sie entwöhnt wäre, ließ sie Pom bis zu zwanzig Minuten nahe bei sich sitzen, eine Brustwarze im Mund, oft mit geschlossenen Augen.«14

Kleinkinder manipulieren ihre Mütter während dieser schwierigen Zeit, leisten sich häufig Wutausbrüche. In solchen Fällen nehmen die Mütter die Jungen oft in den Arm und erlauben ihnen zu nuckeln. Ein vierjähriges Schimpansenkind, das zweimal bei dem Versuch, den Rücken der Mutter zu erklimmen, abgewiesen worden war, stieß gellende Angstschreie aus, die die Mutter zu sofortigem Handeln veranlassten. Sie »eilte mit zum Angstgrinsen gebleckten Zähnen zu ihrem Kind zurück, nahm es hoch und - trug es herum«.15 Zu einer ähnlichen Dynamik kommt es, wenn Bonobos entwöhnt werden: »Der Ausbruch findet augenblicklich ein Ende, wenn das Jungtier die Mutter umfassen und an ihrer Brust saugen darf… Die Wirkung der mütterlichen Brustwarze ist erstaunlich.«16

Es bedarf der zähen Beharrlichkeit einer Mutter, angesichts eines solchen Widerstands die Entwöhnung durchzusetzen. Und manchmal klappt es auch nicht. Jane Goodall berichtet von Flo, einem betagten Weibchen, das einst eine überaus erfolgreiche Mutter gewesen war, dann aber zu schwach und alt geworden war, um den heftigen Wutausbrüchen von Baby Flint während der Entwöhnungsphase etwas entgegenzusetzen. Flint wurde weiter gestillt, bis seine kleine Schwester Flame geboren wurde. Er wurde dann zwar der Brust entwöhnt, hörte jedoch nicht auf, sich von seiner Mutter auf dem Rücken herumtragen zu lassen, ja er versuchte sogar, sich wie ein Säugling über seiner kleinen  Schwester im Bauchfell festzukrallen. Flint wurde zusehends depressiv und verbrachte Stunden damit, seiner Mutter das Fell zu pflegen. Als Flame im Alter von sechs Monaten starb, hellte sich seine Stimmung merklich auf. Er ritt weiter auf dem Rücken seiner Mutter, bis er acht Jahre alt war. Als Flo bald darauf starb, war Flint am Boden zerstört. Er verlor allen Lebenswillen, und irgendwann rollte er sich ganz in der Nähe der Stelle, an der man seine tote Mutter gefunden hatte, zusammen und starb.17

Nun mag Flint zwar in ungewöhnlich intensiver Weise an seiner Mutter gehangen haben, aber verwaiste Schimpansen kommen ganz allgemein nicht sehr gut zurecht. Waisen unter drei Jahren überleben so gut wie nie, doch auch in ihrer Ernährung bereits selbständige Tiere im Alter von vier bis sechs Jahren gehen nicht selten ein, sogar dann, wenn sie von älteren Geschwistern adoptiert werden. Diese Jungtiere sind extrem deprimiert, und es zerreißt einem das Herz, wenn man von dem tapferen Bemühen anderer Schimpansen liest, sie mitzuversorgen. Jane Goodall beschreibt zum Beispiel voller Bewunderung die Umsicht und Fürsorge, die das zwölf Jahre alte erwachsene Männchen Spindle an den Tag legte, als es den ihm verwandten dreijährigen Mel »adoptierte«.18 Spindle teilte sein Schlafnest und sein Futter mit Mel und beschützte ihn in brenzligen sozialen Situationen. Wenn Mel auf dem Weg zu jammern anfing, trug Spindle ihn auf dem Rücken oder gestattete, dass er sich wie ein Säugling in seinem Bauchfell festklammerte. Ja Spindle trug Mel so viel mit sich herum, dass er dort, wo dieser sich an ihm festhielt, kahle Stellen bekam. Dank der umsichtigen Fürsorge Spindles hat Mel es geschafft, den Tod seiner Mutter zu überleben. Natürlich war ein entscheidender Punkt, dass er auf Spindles Rücken reiten durfte. Menschenbabys haben im Verlauf der Evolution irgendwann die Fähigkeit verloren, sich unterwegs ohne Hilfe an ihren Müttern festzukrallen. Wir werden im Folgenden sehen, welch weitreichende Konsequenzen diese anscheinend so geringfügige Veränderung für die Richtung der menschlichen Evolution gehabt hat.




Gesten und Lautäußerungen bei Schimpansen 

Ein Großteil der relevanten Forschung zu den Ursprüngen von Sprache hat sich aus der freien Wildbahn ins Labor und in die wenigen Domizile verlagert, in denen ein Menschenaffe von Menschen aufgezogen wurde. Aus diesen künstlichen Situationen wissen wir zum Beispiel, dass alle drei großen Menschenaffen in der Lage sind, sehr rudimentäre Formen von Gebärdensprachen für Gehörlose zu erlernen, wobei wir freilich nicht vergessen dürfen, dass vom Menschen aufgezogene Menschenaffen sich weit außerhalb des Erfahrungsspektrums befinden, das ihre Gedanken und Aktionen in der Wildnis formen würde.

Da Schimpansen in puncto Genetik und Verhalten dem Menschen am nächsten stehen, sind sie für Spekulationen über die Frage, welche Arten von Kommunikation vor der Entstehung der Sprache in der Evolution bestanden haben mögen, von besonderem Interesse. Schimpansen sind, sowohl was Gesten als auch was Laute anbelangt, überaus mitteilsam. Sie gestikulieren häufig, um Stimmungen auszudrücken, um auf sich aufmerksam zu machen oder um zu betteln. Im Unterschied zur Körpersprache des Menschen ist die des Schimpansen nahezu ausschließlich ichbezogen und dient nicht der Übermittlung von Informationen über äußere Ereignisse, Gegenstände oder »Dritte«.19 Hinzu kommt, dass Schimpansengesten sehr häufig den physischen Kontakt zum Gegenüber einschließen. Viele emotionale Zustände werden bei Schimpansen auch über ein leicht deutbares Mienenspiel vermittelt. Dieses wiederum ist oftmals mit speziellen Lautäußerungen verknüpft.

Obschon es riesige Unterschiede zwischen den Rufen von Menschenaffen und Menschen gibt, hat Jane Goodall gezeigt, dass die lautliche Kommunikation bei Schimpansen weit komplexer ist, als zunächst angenommen. Sie unterschied 34 Lautäußerungen samt den zugehörigen Emotionen, wobei diese Laute ihrer Beobachtung nach ineinander übergehen. 20 So werden manchmal  einzelne Huuh-Laute (hoos) nacheinander ausgestoßen, wird die Folge jedoch schneller und beginnt in Tonhöhe und Lautstärke zu steigen und zu fallen, kann das Ganze allmählich in Winseln (whimper) übergehen. Kreischen (screaming) und japsende Grunzlaute (pant grunts) werden oftmals als Unterwerfungslaute geäußert, Huuh-Laute, Bellen (barks) und Huster (coughs) sind in der Regel nicht unterwürfig, manchmal gar aggressiv. Interessanterweise können Schimpansen Individuen, die sie nicht sehen, an ihren Huuh-, Grunz- und Kreischlauten erkennen - was den beobachtenden Forschern nicht gelingt.21 Trotzdem unterbrechen Männchen die Lautäußerungen eines anderen meist durch ihre eigenen, und das behindert den Austausch von Informationen.

Leider gibt es nur wenige Feld- oder Laborstudien, die sich mit der Kommunikation zwischen Schimpansenmüttern und ihren Säuglingen befassen. Vor mehr als neunzig Jahren wurde jedoch in Moskau eine solche Studie durchgeführt, und diese ist für unser Thema ausgesprochen interessant. Nadja Kohts (oder genauer, Nadezhda Nikolajevna Ladygina-Kohts, 1889-1963) war vergleichende Psychologin und hat detaillierte Beobachtungen über einen Schimpansen namens Joni vorgelegt, den sie von 1913 bis 1916 bei sich zu Hause aufgezogen hatte. Als 1925 ihr eigener Sohn Roody geboren wurde, begann Kohts eine vergleichende Studie über die Entwicklung von Joni und Roody.22 Obwohl ihr eigentliches Ziel darin bestand, Jonis Auffassungsgabe und seine Fähigkeit zu begrifflichem Denken zu testen, liefert ihre Forschung eine Fülle an Informationen darüber, wie sehr der junge Schimpanse einer ihn umsorgenden Mutterfigur bedurfte; ihre Beobachtungen decken sich weitgehend mit dem, was neuere Studien berichten. In Ermangelung der späteren Erkenntnisse von Jane Goodall und anderen griff Kohts zu körperlicher Züchtigung und psychologischen Mitteln, um Joni in den Griff zu bekommen. Nichtsdestoweniger wurde die Beziehung zwischen Kohts und Joni so eng, dass sie schrieb: »In meinem Herzen nehmen Joni und Roody fast den gleichen Raum ein.«23

Schon am ersten Tag, den Joni in Kohts’ Zuhause verbrachte, war klar, dass er Trost durch Körperkontakt mit den Lumpen in seinem Käfig suchte, so wie ein Babyschimpanse Trost bei seiner Mutter suchen würde:Wenn man sich an seinen Tüchern zu schaffen machte, um sie, was täglich nötig war, zu lüften, war dies lange Zeit der Grund für ärgerliche Proteste und heftiges Aufbegehren. Er gab sich Aufforderungen, Überredungsversuchen, lautem Schimpfen, ja sogar körperlicher Bestrafung gegenüber völlig unempfänglich und wollte seine Lumpen um nichts in der Welt hergeben. Er packte sie, hielt sie so fest er konnte, und ließ sie nicht einmal los, wenn man ihn daran umherschleifte. Er hielt sie nicht nur mit den Händen, sondern auch mit den Zähnen, und wenn sie ihm zu entgleiten drohten, klammerte er sich umso fester an sie.24





Joni war erst anderthalb, als er in den Kohts’schen Haushalt kam, und hätte als Waise in freier Wildbahn nicht überlebt. Er akzeptierte Nadja Kohts bereitwillig als Adoptivmutter, und zwischen beiden entwickelte sich eine enge Bindung. Traurigerweise wurde Joni nachts in einen Käfig gesperrt, was er zutiefst verabscheute. Sein innigstes Verlangen schien darin zu bestehen, »Körperkontakt zu halten zu dem lebenden Wesen, das allein ihn froh machte«:Wenn Joni essen, trinken oder schlafen will, wendet er buchstäblich nicht den Blick von mir; er folgt mir überallhin und starrt unablässig mein Gesicht an. Er hat einen eigenen konditionierten Reflex entwickelt, um mir zu zeigen, dass er trinken will: Er kommt auf mich zugerannt und beginnt, an unbedeckten Stellen meines Körpers (an den Händen, am Hals oder im Gesicht) zu saugen, und trinkt dann jedes Mal gierig das Wasser, das ich ihm auf sein ausdrucksstarkes  Betteln hin anbiete … Er schläft auf meinem Schoß bereitwillig ein und hält es lange in dieser Position aus. Noch lieber würde er bei mir im Bett schlafen, und er protestiert lautstark, wenn ich ihm dies verweigere.25





Joni war überdies extrem sensibel gegenüber Rügen seitens seiner Adoptivmutter und winselte, ja wimmerte kläglich, wenn sie nur mit der Hand signalisierte, dass er in einem Test nicht so gut abgeschnitten hatte. Wenn sie zu lange brauchte, um ihn zu trösten, streckte er die Arme aus und bettelte darum, auf den Schoß genommen zu werden. Verweigerte sie ihm dies, jammerte er bitterlich, und auch wenn sie längst dabei war, ihn zu trösten, dauerte es lange, bis er sich beruhigt hatte. Kohts sah das Gesicht als »Spiegel der Seele«, sie beschrieb und fotografierte bei Roody und Joni ganz ähnliche Gesichtsausdrücke für Lachen, Weinen, Angst, Zorn, Überraschung, Aufmerksamkeit, Ekel und allgemeines Aufgeregtsein. Sie beobachtete auch beider Körpersprache und Laute: »Sowohl beim Kind als auch beim Schimpansen … korrespondiert die Ausdrucksstärke der körperlichen Manifestation durch Gesten und Laute mit der Stärke der Emotion.«26 Bei Anfällen von Verzweiflung zum Beispiel erheben beide, Schimpansen und Kinder, die Hände über den Kopf und schlagen sich mit den Fäusten auf den eigenen Körper.

Nadja Kohts stellte fest, dass Gesten und Bilder bei Jonis Erziehung eine wichtigere Rolle spielten als Worte, wobei Joni offenkundig eine ganze Reihe russischer Befehle verstand. Nichtsdestoweniger waren Jonis emotional ausdrucksstarke Gesten und Körperbewegungen von »einer beredten Sprache aus Instinktlauten« begleitet. Interessanterweise berichtet sie, dass Joni eher Laute von sich gab, wenn er traurig war, und sich viel stiller zeigte, wenn er froh war: »Traurige und unwohle Gefühle waren von verschiedenen und extrem lauten Äußerungen begleitet, zufriedene und freudige Emotionen hingegen liefen nahezu tonlos ab. Sie werden kaum je einen traurigen Schimpansen erleben, der  nicht die Lippen schmollend verzieht und dazu nicht wenigstens stöhnt, aber Sie werden häufig das stumme Lächeln eines glücklichen Tiers beobachten.«27 Traurige Schimpansen weinen, aber sie vergießen keine Tränen, wie ein Menschenkind es tut; fröhliche lachen vielleicht mit weit geöffnetem Mund, begleitet von geräuschvollem Ein- und Ausatmen. Kohts kam überdies zu dem (völlig richtigen) Schluss, dass Schimpansen auch gerne andere Arten von Geräuschen machen: Joni verlieh positiven und negativen Emotionen gerne Ausdruck durch Klopfen, Trommeln und Klatschen oder durch das Umwerfen, Herumschleudern oder Kaputtmachen von Gegenständen. Obwohl er extrem laut sein konnte, beobachtete seine Adoptivmutter bei ihm keinerlei »Versuche, auch nur etwas menschlichen Klängen entfernt Ähnliches nachzuahmen oder zu reproduzieren«.28 Kohts’ Beobachtungen waren für ihre Zeit wahrlich bemerkenswert, und viele von ihnen sind seither bestätigt und an größeren Stichproben erweitert worden.29




Die Kommunikation zwischen Mutter und Kind - alles andere als eine Einbahnstraße 

Aus Nadja Kohts Umgang mit Joni ist klar ersichtlich, dass dieser imstande war, ihr seine Emotionen und Bedürfnisse mitzuteilen, und dasselbe gilt für Schimpansenbabys in natürlicher Umgebung. Zum Glück ist die Kommunikation bei Letzteren weniger von Traurigkeit geprägt als bei Joni, weil Schimpansenmütter mit ihren Säuglingen unablässig Körperkontakt halten. Wenn die Jungen etwa drei Monate alt sind, beginnen sie, das Gesicht ihrer Mutter aufmerksam zu beobachten (erinnern Sie sich an Kohts’ Bericht darüber, wie Joni sie intensiv angestarrt hat), und fangen an, mittels ihres Mienenspiels zu kommunizieren. Noch bevor sie sechs Monate alt sind, fordern sie ihre Mütter auf, sie zu kitzeln oder mit ihnen zu spielen, indem sie ihr Spielgesicht (play  face) aufsetzen. Davor schon betteln sie um feste Nahrung, indem sie ihren Mund dicht an den der Mutter bringen, Bonobos berühren den Mund der Mutter nur. Wieder andere schnappen sich einfach das Futter, das sie haben wollen. Im Verlauf des weiteren Heranwachsens teilen Jungtiere ihrer Mutter ihre Emotionen und Bedürfnisse durch eine Vielzahl von Gesichtsausdrücken, Gesten und Verhaltensäußerungen mit, unter anderem mit den eingangs erwähnten Wutausbrüchen in der Entwöhnungsphase.

Schimpansen- und Bonobomütter verfügen ihrerseits über ein breites Spektrum an Gesichtsausdrücken und Gesten, über die sie mit ihren Jungen kommunizieren. In freier Wildbahn kann man das in den verschiedensten Situationen beobachten - beim Tragen und Wiegen, Stillen und Entwöhnen, beim Spielen, Umherziehen und beim Erlernen motorischer Fertigkeiten.30 In menschlicher Obhut lebende Schimpansenmütter hat man dabei beobachtet, wie sie ihre Jungen sorgsam beäugen, wiegen und auf den Mund küssen. Manchmal streicheln sie ihren Babys auch den Kopf oder fördern deren Entwicklung, indem sie mit ihnen Laufen üben.31 Auch etwas älteren Jungtieren, die auf Bäumen spielen und turnen, reichen die Mütter eine helfende Hand. Einige der interessantesten Gesten stehen im Zusammenhang mit der Nahrungsaufnahme: Schimpansenmütter nehmen ihren Jungen Blätter weg, wenn diese nicht zur üblichen Ernährung gehören. Goodall ist der Ansicht, dass diese Art von Intervention »kulturelle« Nahrungspräferenzen in unterschiedlichen Schimpansengemeinschaften stärkt. Dazu passt auch das Verhalten von Schimpansenmüttern aus dem Taï-Wald, die ihrem Nachwuchs beibrachten, Nüsse mit Steinen zu öffnen.32

Spielen ist für kleine Schimpansen das Höchste. Am häufigsten spielen die Zwei- bis Vierjährigen. Weibchen mit Säuglingen spielen bereitwilliger als andere Erwachsene: »Ein Schimpansenbaby macht die erste Erfahrung im sozialen Spiel mit seiner Mutter, wenn diese es ganz sachte mit den Fingern, mit behutsamem Knabbern oder Geschnuffel kitzelt. Anfänglich sind diese Intermezzi kurz,  doch wenn das Junge sechs Monate alt ist und mit Spielgesicht und Gekicher reagiert, werden die Episoden länger. Mutter und Kind spielen während der ganzen Kinderzeit miteinander.«33

Bonobomütter befleißigen sich im Spiel mit ihren Jungen langsamer, sanfter Bewegungen, dies oftmals während ihrer Ruhephasen. Sie kitzeln ihre Säuglinge, tun so, als würden sie sie beißen und haschen sie. »Liegend, das Baby auf den hochgereckten Füßen balancierend, kitzelt sie das Kleine und hält seine Hände und Füße fest. Das in den Lüften schwebende Baby schaut zutiefst glücklich und zufrieden drein.«34 Manchmal sieht es so aus, als ob diese Mütter mit ihren Jungen das »Flugzeugspiel« spielten, das wir von Menscheneltern und -kindern kennen. Bei Schimpansen wird auch spielerisches Zubeißen beobachtet, das sich nicht selten als »Dialog« gestaltet. »Erste spielerische Beißversuche waren Auslöser für eine Neckerei zwischen Mutter und Kind: Wurde eine Mutter von ihrem Baby auf diese Weise gebissen, fing sie an, das Kleine zu kitzeln, und dieses Abwechseln zwischen Beißen und Kitzeln wuchs sich zu einer alternierenden Interaktion aus, bei der beide, Mutter und Kind, abwechselnd zum Zuge kamen.«35 Sich abwechseln lernen aber ist eine der Voraussetzungen für den sprachlichen Austausch.

Im nächsten Kapitel werden wir sehen, dass Menschenmütter (und -väter) zu ihren Kindern in einer besonderen Stimmlage sprechen, die wir als Kinder- oder Ammensprache bezeichnen, und die unter anderem dem Säugling hilft, seine Muttersprache zu erlernen. Anders als Schimpansenmütter ermutigen Menscheneltern ihren Nachwuchs, Laute zu bilden. Das wirft eine extrem wichtige evolutionäre Frage auf: »Ein Schimpanse ist normalerweise sehr still, es sei denn, er gerät in emotionale Erregung. Zu einer spontanen nichtklagenden Lautäußerung kommt es in der Regel selten. Gibt es überhaupt lautliche Interaktionen zwischen Schimpansenmutter und -kind?«36

Wenn ein Jungtier auf dem Rücken seiner Mutter reiten will, macht es das oft durch ein Huuh deutlich. Wenn Babys bedroht  oder verletzt werden, stoßen sie Kreischlaute aus, während der Zeit der Entwöhnung findet man besonders häufig Winseln oder wütendes Kreischen. Kleinere Jungtiere sind stiller. Wenn ein Baby, das sich im Bauchfell seiner Mutter festgekrallt hat, hinunterzufallen droht, winselt es vielleicht, die meiste Zeit über aber scheinen Schimpansenbabys zutiefst zufrieden damit, stumm die Wege ihrer Mutter mitzugehen, dasselbe gilt, wenn sie groß genug sind, um huckepack zu reiten. Umgekehrt gibt es auch nur wenige Berichte über Schimpansen- und Bonobomütter, die irgendwelche Lautäußerungen direkt an ihre Jungen richten. Natürlich antworten Mütter auf Schreie ihrer Jungen - und dies auch, wenn diese außer Sichtweite sind. Manchmal äußern sie leises Gebell (soft barks) oder Huster (coughs) als sanfte Zurückweisung für Jungtiere, die entwöhnt werden sollen. Auch wenn sie ihre Jungen untersuchen, geben sie leise Laute von sich. Im Folgenden ein seltener Bericht über eine lautliche Mutter-Kind-Interaktion, die Goodall unter ungewöhnlichen Bedingungen beobachtet hat: »Arme Melissa - das Weinen eines kranken Zwillings war schon schlimm genug, aber oft stimmte auch Gimble noch ein, wahrscheinlich aufgeschreckt von der Intensität der Schreie seines Bruders. Manchmal, wenn sie beide schrien, setzte sich Melissa hin und wiegte sie beide, bis sie ruhig wurden. Zu anderen Zeiten hielt sie sie fest und bewegte sich sehr schnell und stieß dabei eine Serie von keuchenden Grunzlauten aus - als drohte sie ihnen.«37

Zu den wenigen Gelegenheiten, bei denen Mütter routinemäßig mit ihren Jungtieren über Laute kommunizieren, gehören das Umherziehen und die Nahrungssuche. Sowohl Bonobo- als auch Schimpansenmütter geben Huuhs von sich, um ihre Kinder zum Weiterziehen herbeizuholen. »Wenn zwei oder mehrere einander vertraute Schimpansen, insbesondere Familienmitglieder, zusammen wandern und Nahrung suchen, hört man manchmal auch ein leises Grunzen (soft grunt). Im typischen Falle grunzt eines der Tiere, wenn es seinen Marsch unterbricht oder wenn es sich  aufmacht, um weiterzuziehen … Somit stehen diese Grunzlaute im Dienste der Koordination von Bewegungen und des Gruppenzusammenhalts.«38 Bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen Mütter sich ihren Jungen mit Lauten zuwenden, ähneln die Laute der Mütter interessanterweise denen der Jungen.39

Es ist eindeutig, dass Schimpansenkinder in einer für sie unangenehmen Situation schreien, quieken und winseln, und dass ihre Mütter dies hören und darauf reagieren. Manchmal geben Jungtiere kurze angestrengte Grunzlaute von sich, wenn sie sich irgendwo abstrampeln. Aber verwenden sie Grunzlaute auch unter weniger widrigen Umständen? In Laboruntersuchungen an einer nur einen Tag alten Schimpansin namens Pan am Zentrum für Primatenforschung in Kyoto hat man beobachtet, dass diese auf laute Geräusche mit Stakkato- und Grunzlauten reagierte und mit zwei Monaten in Reaktion auf verschiedene Reize, unter anderem wenn man sie ansprach, ganz ähnliche Laute hervorbrachte.40 Mit zehn Wochen lachte sie und ahmte verschiedene Geräusche aus ihrer Umgebung nach. Pan, die von Menschen aufgezogen worden war, gebar eines schönen Tages eine Tochter namens Pal, die sie selbst aufzog. Genau wie bei Pan waren auch Pals Lautäußerungen nahezu immer Reaktionen auf Reize von außen - auf die Laute ihrer eigenen Mutter oder auf die von Menschen, auf die Gegenwart anderer Schimpansen oder auf Umweltgeräusche. Interessanterweise ging bei beiden Schimpansen die Tendenz zu Lautäußerungen mit zunehmender Reife zurück, möglicherweise weil ihnen ihre Umgebung vertraut geworden war.

In einer vielsagenden Studie hat Shozo Kojima den lautlichen Austausch zwischen Schimpansenmüttern und ihren Jungen verglichen. Von den drei Müttern war nur eine (Pan) im Kontakt mit Menschen trainiert worden. Die beiden anderen Mutter-Kind-Gespanne interagierten kaum über Lautäußerungen miteinander, Pan und Pal hingegen wohl, dies vor allem am Abend. Pan reagierte auf Pals unglückliches Quieken, Winseln und Schreien  mit liebevollem Japsen (pants), Japs-Grunzen (pant-hoots) oder sanften Grunzlauten. Kojima schrieb das ungewöhnliche Ausmaß an lautlicher Interaktion zwischen Pan und Pal Pans früherem Training auf Laute und Geräusche durch Menschen zu.

Kojima hat beobachtet, dass sich die Lautäußerungen von Menschenbabys zunächst ähnlich wie die von Schimpansen entwickeln, es jedoch einen großen Unterschied gibt: Neben der Reaktion auf äußere Reize produziert ein Menschenkind viele spontane Lautäußerungen, die im Lauf der Zeit zum Lallen führen. Und Lallen ist nun einmal die Aufwärmübung für die allerersten Sprechversuche. All das erlaubt den Schluss, dass Schimpansenmütter keine dem Menschen vergleichbare Ammensprache pflegen und ihre Jungtiere nie zu brabbeln beginnen, von sprechen ganz zu schweigen. Beim Schimpansen ist das Spektrum der Lautäußerungen beschränkt. Beim Menschen ist es das eindeutig nicht. Doch wie ist dieser Unterschied in der Evolution entstanden, und welche Auswirkungen hat dies auf unsere weitere Evolution als Art?






KAPITEL 2

Tröstende Worte

Eine Mutter hielt kosend 
Ihr Kind im Arm, 
Mit tröstenden Worten 
Sang sie ihm zu: 
Schlaf sanft, mein Kind 
Schlaf tief, mein Sohn. 
Denn du bist mein Alles, 
Meine Wonne, mein Lohn. 
Walisisches Wiegenlied

 

 

Aufschlüsse über die Evolution von mütterlichem Verhalten lassen sich unter anderem aus zeitgenössischen Kulturen gewinnen, deren Lebensweise der unserer Vorfahren nahekommt. Da die Industrialisierung einen Großteil der Menschheit radikal verändert hat, machen Anthropologen ihre Mutmaßungen bezüglich der Evolution des Menschen meist an den immer weniger werdenden nicht industrialisierten oder »traditionellen« Gesellschaften (früher auch oft als »Naturvölker« bezeichnet) fest. In diesem Kapitel wollen wir es ebenso halten, wobei wir uns allerdings darüber im Klaren sein müssen, dass die Lebensweise in modernen traditionellen Gesellschaften zwar in manchem der unserer Vorfahren entsprechen mag, zwischen beiden jedoch in vielerlei Hinsicht ein himmelweiter Unterschied besteht.

So bedienen sich zeitgenössische Jäger-und-Sammlergesellschaften durchaus etlicher moderner Erfindungen: Sie tragen manches Gerät bei sich, teilen ihre Nahrung innerhalb der Gruppe auf, bauen Lager und verfügen über angestammte Territorien  und Siedlungen. Darüber hinaus verwenden sie moderne Werkzeuge wie Fallen, Pfeil und Bogen, Netze, Schlingen, Kochtöpfe und Tücher.1 Dem Anthropologen Frank Marlowe von der Florida State University zufolge müssen wir die Folgen, die solche Technologien auf moderne Jäger und Sammler haben, außer Acht lassen, wenn wir deren Lebensweise mit der unserer Vorfahren vergleichen wollen.

Wir werden uns daher, um das Wesen moderner Mutterschaft, Kinderaufzucht und Mutter-Kind-Kommunikation zu ergründen, strikt auf einige wenige nicht industrialisierte Kulturen konzentrieren. Was ist universell? Was nicht? Haben Menschenfrauen irgendwelche mütterlichen Verhaltensweisen mit Schimpansinnen gemein? Oder genauer: Können traditionelle Gesellschaften Licht in die Frage der Entstehung des lautlichen Austauschs zwischen Müttern und ihrem Nachwuchs bringen, der unsere Art von anderen unterscheidet?




Mutterschaft beim Menschen 

Menschenaffenmütter bewältigen eine Geburt mit links, weil die Köpfe und Schultern ihrer Jungen so klein sind. Für eine Frau unserer Spezies kann das Ganze dagegen zu einer wahren Tortur geraten. Ich weiß, wovon ich rede, habe ich doch meine beiden Töchter ohne irgendeine Form von Anästhesie zur Welt gebracht. Obschon neugeborene Menschen um einiges pummeliger sind als neugeborene Menschenaffen, erklärt sich die Tatsache, dass die Geburt beim Menschen eine so anstrengende Angelegenheit ist, nicht allein daraus, dass unsere Feten im Vergleich zu ihren Müttern größer sind oder - wie oft behauptet wird - weil ihre Köpfe ungewöhnlich groß wären.2 Geburt und Wehen sind für Menschenmütter deshalb so schwierig, weil sich unsere Beckenform gegenüber der unserer Vorfahren gewandelt hat, um den veränderten Anforderungen des aufrechten Gangs und der dabei  notwendig gewordenen Umorganisation von Muskelgruppen Rechnung zu tragen, durch die der Geburtskanal kleiner geworden ist.3

Nicht nur die Mütter haben Probleme mit der Geburt. Der Weg durch den Geburtskanal ist für den Säugling unter Umständen nicht minder gefährlich. Sarah Blaffer Hrdy bemerkt dazu:Geburt ist ein gefahrvoller Moment, in dem die fremde geisterhafte Welt der Föten mit der Welt der Menschen in Berührung kommt. Sollte die Reise des großköpfigen Babys durch den Geburtskanal schlecht verlaufen, könnte solch ein Geist leicht das Leben der Mutter fordern. Es ist das Neugeborene, das zwischen diesen Welten vermittelt; nach der Geburt muss es solange in einer Art Schwebezustand bleiben, bis es sicher übergeben wird und nachfolgende Rituale die Aufnahme von etwas zuvor Nichtmenschlichem in die »zivilisierte« Welt (im Gegensatz zur übernatürlichen) markieren.4





Eine Studie, die mehrere Tausend Geburten vor der Entwicklung der modernen Gynäkologie unter die Lupe genommen hatte, ergab, dass einst eines von zwanzig Babys im ersten Lebensmonat starb.5 Eine hohe Kindersterblichkeit ist noch heute die Geißel vieler nicht industrialisierter Länder.6 In Anbetracht der ungeheuren Härten einer Passage durch den engen Geburtskanal fragen sich Anthropologen schon seit Langem, warum menschliche Feten vor der Geburt eine so dicke Fettschicht - bis zu 16 Prozent ihres Geburtsgewichts - anlegen.7

Um diese scheinbare Kuriosität zu erklären, bietet Hrdy vier Hypothesen an.8 Die »Isolierungshypothese« besagt, dass sich die Fettschicht bei Menschenbabys zum Schutz vor nächtlicher Kälte entwickelt hat, als die frühen Homininen begannen, auf dem Erdboden zu nächtigen. Eine zweite Hypothese lautet, dass Fettspeicher so etwas wie eine »Versicherungspolice« darstellen,  sollte das Junge verwaisen oder die Mutter es nicht säugen können - aber in diesem Falle, so Hrdy, erhebt sich die Frage, warum dies bei anderen Primaten anders sein sollte. In diesem Zusammenhang ist übrigens interessant, dass es bei Frauen ein paar Tage dauert, bis sich hinreichend Muttermilch gebildet hat, und Babys nach der Geburt zunächst Gewicht verlieren, dieses aber in der Regel im Alter von zwei Wochen wieder aufgeholt haben.9

[image: 005]

Abbildung 2.1 Jacob Riddle, Enkel der Autorin, kurz nach seiner Geburt im Jahre 2002. Man beachte das Zupacken der winzigen, speckigen Babyhand und die zufriedene Gelassenheit, mit der er im behaarten Arm seines Vaters ruht. Foto: Michael Riddle

Die »Gehirnnahrungshypothese« geht von der Überlegung aus, dass das Fettpolster des Neugeborenen ein Vorratslager für den Stoffwechsel ist, aus dem sich das erstaunlich rasche Hirnwachstum speist, das man im Verlauf des ersten Lebensjahres bei einem Kind beobachtet.10 Schließlich diskutiert Hrdy noch eine  vierte Hypothese, »Reklame in eigener Sache«, der zufolge Mütter pummelige Babys eher als gesund und überlebensfähig betrachten. Hrdy verweist darauf, dass Eltern in unserem Kulturkreis in ihren Geburtsanzeigen mit großem Stolz das Geburtsgewicht ihres Kindes angeben.11 In Anbetracht dessen, dass verschiedene traditionelle Gesellschaften in der Vergangenheit Kindsmord praktiziert haben (und manche Gesellschaft ihn womöglich noch heute praktiziert), sollte man diese Hypothese nicht allzu leichtfertig abtun.

Alle vier Hypothesen tragen vermutlich ein Körnchen Wahrheit in sich. Da die Fetteinlagerung so kurz vor der Geburt geschieht, wäre eine weitere Möglichkeit noch, dass sie Babys ein Polster schafft, welches sie ein bisschen vor den harten Kanten der mütterlichen Beckenknochen und dem spitzen Ende des Steißbeins schützt, wenn sie sich durch den Geburtskanal zwängen. Ausgereifte Feten drücken während der Geburt ihr Kinn auf die Brust, sodass Nacken und Schultern exponiert sind, was erklären könnte, warum sich auf dem Nacken und zwischen den Schulterblättern eines Babys pränatal dicke Fettpolster ansammeln. Die Größe des Kopfes wird durch die Fetteinlagerung höchstwahrscheinlich kaum, wenn überhaupt beeinflusst, sodass der Gebärmutterhals der Mutter ohnehin einen gewissen Grad an Ausdehnung erreichen muss, gleichgültig ob die Kinder nun Pummelchen sind oder nicht. Obwohl also eine zusätzliche Fettschicht die Geburt ein bisschen beengter geraten lässt, trägt sie andererseits womöglich doch auch dazu bei, sie reibungsloser zu gestalten. Wenn Sie einen Tunnel voll knochiger Kanten und Vorsprünge passieren müssten und entscheiden könnten, ob Sie das in einem gut gepolsterten Anzug, der den Pressaufwand ein bisschen erhöht, oder lieber nackt mit ein bisschen weniger Druck von den Tunnelwänden tun wollen, wie würde ihre Wahl ausfallen? Ich weiß, wie meine Antwort lauten würde.




Gebären rings um den Erdball 

Da die Geburt für eine Frau ein so riskantes Ereignis darstellt, ist Homo sapiens die einzige Art, bei der der Mutter während der Wehen und der Geburt routinemäßig Helfer zur Seite stehen. 12 Im Unterschied zu anderen Primaten gibt es beim Menschen allerdings riesige lokale Unterschiede, was die Normen rund um Geburt und Kindererziehung betrifft, die regionalen kulturellen Tabus, spirituellen Erwägungen und religiösen Praktiken gleichermaßen unterliegen.13

In sehr kleinen traditionellen Gemeinschaften sind Frauen allerdings unter Umständen wenig bis gar nicht auf gegenseitige Hilfe angewiesen, wie man am Volk der Ifaluk sieht, das zwei winzige Atolle in Mikronesien bewohnt. Im Jahr 1995 umfasste seine Gesamtpopulation nur 600 Personen, die ihren Lebensunterhalt hauptsächlich durch Fischerei, den Anbau von Taro-Pflanzen und das Sammeln von Brotfrüchten und Kokosnüssen bestritten.14 Seit alters bringen Ifaluk-Frauen ihre Kinder - unterstützt von ein paar weiblichen Verwandten - in eigens dafür errichteten Hütten zur Welt; heute ist gelegentlich eine Hebamme zugegen. Diese Helferinnen aber waren nur dazu da, die Geburt zu beobachten. Sie vergruben im Anschluss daran die Nachgeburt und halfen, das Kind nach der Geburt zu versorgen. Müttern wurde beigebracht, ihren Kindern selbst auf die Welt zu helfen und dabei möglichst keinen Laut von sich zu geben, um sich selbst und der eigenen Familie keine Schande zu bereiten.

Kinder mithilfe von einer oder zwei Helferinnen in der Hocke, im Knien, Sitzen oder in Kauerhaltung zu gebären ist noch heute in vielen traditionellen Gesellschaften gang und gäbe. Die Frauen der Beng, eines Volks, das in kleinen Dörfern im westafrikanischen Staat Elfenbeinküste lebt, sitzen während der Wehen zum Beispiel an weibliche Familienangehörige gelehnt mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden.15 Manche muslimische Frauen in kleinen Dörfern der Türkei gebären ebenfalls im  Sitzen, assistiert von ihren Schwiegermüttern (die ihnen den Rücken massieren) und einer Hebamme (die ihnen den Bauch massiert).16 In diesem Falle sitzen die werdenden Mütter auf niedrigen Schemeln in einer Art Waschtrog. Beim Pressen strecken sie die Beine aus und stemmen sich gegen die Wannenwände, an denen sie sich außerdem mit den Händen festhalten. Zwischen den Wehen gehen die Frauen umher und essen sogar. Frauen in den traditionellen Gesellschaften Balis kauern in ihrer häuslichen Umgebung auf frischen Matten und bekommen ihre Kinder ungeachtet dessen, dass die Anwesenheit von Männern bei der Geburt in vielen Kulturen mit einem Tabu belegt ist, in Gegenwart ihrer Ehemänner und anderer Verwandter mithilfe einer Hebamme.17

Bei den halbnomadischen Warlpiri, die in der zentralaustralischen Wüste noch bis vor Kurzem als Jäger und Sammler lebten, und für die die Geburt traditionell eine höchst intime Angelegenheit war, durften die Ehemänner früher überhaupt nicht bei der Niederkunft erscheinen.18 Oftmals stand der werdenden Mutter nur eine Frau bei, im Idealfall ihre Großmutter, und half ihr durch die Geburt. Wenn die Gruppe sich auf einer größeren Jagd- oder Sammelexkursion befand, blieb die Gebärende mit ihrer Helferin zurück, um ihr Kind zu bekommen, und stieß später wieder zu der Gruppe. Sophia Pierroutsakos von der Furman University in South Carolina bemerkt:Wenn eine Frau ihr Kind im Busch gebar, war eine Hebamme zugegen, die ihr in eine kauernde Stellung half. Sie stützte ihr die Schultern und massierte ihr den Bauch, um die Geburt zu erleichtern. Aus dieser Hockstellung der Schwangeren kam das Baby unmittelbar nach der Geburt mit dem Erdboden in Kontakt: Die Erde ist unsere Mutter und versorgt uns mit allem, was wir brauchen, daher ist es wichtig, dass neues Leben sofort ihre Nähe sucht.19





Die Helferin entfachte zudem ein Feuer, das »Wärme spendete und die Fliegen von der Unbekleideten abhielt«. Nach der Geburt vergruben entweder die Mutter oder die Hebamme die Nachgeburt am Rande des Lagers, und das Baby wurde »geräuchert« - über schwelende Akazienblätter gehalten -, um es stark zu machen.

Auch die Angehörigen des Hirtenvolks der westafrikanischen Fulani, die in kleinen Siedlungen oder halb befestigten Lagern leben, glauben, dass es für Neugeborene wichtig ist, mit dem Erdboden in Kontakt zu kommen, um eine starke Verbindung zu ihrem neuen Zuhause herzustellen.20 Wie bei den Ifaluk wird auch den gebärenden Fulani-Frauen nahegelegt, die Verantwortung für ihre Entbindung selbst zu übernehmen und nicht allzu viel Aufhebens darum zu machen:Bereite dich darauf vor, die Geburt allein oder mit einer Freundin zu bestreiten. Wenn du die Schmerzen kommen fühlst - wir nennen sie luuva, der »Kampf« -, entzünde ein Feuer und kauere dich auf den Boden deiner Unterkunft. Wenn du die Schmerzen stärker werden spürst, beiß die Zähne zusammen, schließe die Augen und knie dich hin. Versuche, ruhig zu bleiben, und tu, was du kannst, um dein Schreien zu unterdrücken. Es ist beschämend, Angst vor der Geburt eines Kindes zu zeigen, und wenn deine Gefährtinnen und deine Schwiegermutter dies vernehmen, werden sie es dir ewig vorhalten.21





Die Freundinnen der werdenden Mutter betreten die Unterkunft erst, wenn sie den ersten Schrei des Neugeborenen gehört haben. Sie helfen, die Nabelschnur zu durchtrennen und vergraben die Nachgeburt dort, wo das Neugeborene den Erdboden erstmals berührt hat.

Natürlich vermitteln die hier aufgeführten Geburtsriten nur einen oberflächlichen Eindruck davon, wie Frauen in den nicht  industrialisierten Gesellschaften rund um den Erdball Geburten gestalten und erleben. Wenn sie etwas gemeinsam haben, dann, dass die Frauen, die ihre Kinder ohne medikamentöse Hilfe bekommen, fast überall in aufrechter Position gebären und nicht auf dem Rücken liegend, was allein aus Gründen der Schwerkraft logisch erscheint. (Auch die meisten Primaten gebären in dieser Stellung.) Weitere Gemeinsamkeiten betreffen die Art und Weise, wie verschiedene Kulturen ihre Neuankömmlinge behandeln. Unmittelbar nach der Geburt werden die Neugeborenen gründlich inspiziert, und die Nabelschnur wird durchtrennt. Die Nachgeburt wird entsorgt, mit oder ohne feierliches Ritual, oft wird sie vergraben. Bald nach der Geburt werden die Neugeborenen von der Großmutter oder einer Hebamme erstmals gebadet, das erste von (meist) vielen täglichen Bädern. In traditionellen Kulturen variiert das Alter, in dem die Kinder entwöhnt werden, zwischen einem und viereinhalb Jahren (im Mittel liegt es bei zweieinhalb).22 Zeitpunkt und Art der Einführung anderer Nahrungsmittel unterscheiden sich ebenfalls. Kleinkinder in diesen Gesellschaften schlafen in der Regel bei ihren Müttern, dies manchmal über Jahre hinweg. In den meisten nicht industrialisierten Gesellschaften scheinen Neugeborene zudem ausgesprochen willkommen und hoch geschätzt.

In den meisten, aber nicht in allen. Je nach Kultur und den Umständen rund um die jeweilige Geburt, kann es geschehen, dass die Mutter (oder ihr Ehemann) einen weiteren Esser nicht allzu gerne sehen. Besondere Umstände, wie die Geburt von Zwillingen, ein unerwünschtes Geschlecht, das Vorhandensein eines weiteren Säuglings oder die Geburt eines missgebildeten Kindes, können die Waagschale in Richtung Vernachlässigung senken oder dazu führen, dass die elterliche Gunst umschlägt, was im Aussetzen des Kindes oder gar in Kindsmord münden kann.23 Solches Verhalten kommt natürlich auch in industrialisierten Gesellschaften vor, allerdings weniger häufig, weil Abtreibung dort eine eher verfügbare Option ist. Ja Hrdy ist der  Ansicht, dass Kindsmord durch die Eltern seit Urzeiten zum Verhaltensrepertoire des Menschen gehört im Gegensatz zum Mord am Nachwuchs anderer Artgenossen, wie er bei manchen Menschenaffen, unter anderem bei Schimpansen, vorkommt.24 Die Fälle von Kindsmord, die von Anthropologen dokumentiert wurden, mögen herzzerreißend sein, werden aber verständlicher, wenn man sie im kulturellen Zusammenhang betrachtet. In manchen Teilen der Welt verbessert der Mord an einem Neugeborenen die Lebenschancen eines älteren Geschwisters, das nur so genügend Muttermilch bekommt, um überleben zu können. Vor dem Hintergrund der hohen Säuglingssterblichkeit, von der nicht industrialisierte Völker häufig heimgesucht sind, ist dies eine keineswegs unbegründete Überlegung.

Da andere Primaten nur selten ihren eigenen Nachwuchs töten, ist es interessant, darüber nachzudenken, und Hrdy tut dies, wann, wie und warum der Mensch damit angefangen hat. Was auch immer die Ursache sein mag, zur Kindstötung kommt es oft dann, wenn die Angehörigen glauben, dass ein Säugling vermutlich nicht überleben wird. Die Häufigkeiten schwanken Berichten zufolge von nahe null in vielen traditionellen afrikanischen Kulturen bis zu einst mehr als 40 Prozent bei den Ackerbau treibenden Eipo in Papua-Neuguinea, die definitiv männliche Nachkommen bevorzugten.25 (Nach der Ankunft von Missionaren ist diese Zahl jedoch inzwischen auf 10 Prozent gesunken.) Interkulturelle Studien zeigen, dass die häufigsten Ursachen für Kindsmord durch die Eltern mangelnde väterliche Unterstützung, ungünstige Umweltbedingungen und ein schlechter Gesundheitszustand des Säuglings sind.26 Wenn die Nahrungsressourcen knapp sind oder die Mutter bereits ein anderes Kleinkind säugt, kann die Versorgung eines weiteren Säuglings das Überleben älterer Geschwister oder gar der Mutter gefährden. Ist das Kind missgebildet, wird der Energieaufwand für seine Aufzucht unter Umständen als zu hoch erachtet und diese Investition eher für eine neue Schwangerschaft - in der Hoffnung auf die Geburt  eines gesünderen Kindes - getätigt. So herum betrachtet könnte man sagen, dass eine von den Eltern begangene Kindstötung in der Regel im Dienste einer Verbesserung der Überlebenschancen anderer Familienmitglieder steht.

Doch ungeachtet aller trüben Aussichten für manche Neugeborene werden Säuglinge in traditionellen Gesellschaften meist in Ehren gehalten, mit Zuneigung überschüttet und mit viel Geduld behandelt. Da Babys etwas so Kostbares sind und die Säuglingssterblichkeit so hoch ist, besteht auch bei einem gesunden Säugling die verbreitete Furcht, dass er womöglich nicht gedeihen könnte. Diese Sorge hat rund um den Globus eine erstaunliche Vielfalt an traditionellen »Kuren« für Neugeborene und Kleinkinder entstehen lassen, die aus westlicher Perspektive betrachtet auf den ersten Blick vielleicht ein bisschen seltsam scheinen mögen. Ifaluk-Säuglinge werden zum Schwitzen gebracht, damit sie wachsen, Beng-Säuglingen färbt man die Fontanelle orange, um Krankheiten zu verhindern, und in Kuhmist gewälzte Fulani-Babys sind für Hexen und andere potenzielle Kindsräuber weniger attraktiv. Australische Warlpiri-Mütter bedecken die Haut ihrer Neugeborenen mit Akazienasche, um Sonnenbrand zu verhindern, und halten die Kinder über brennende Blätter, damit sie stark werden. Die Babys der Beng und vieler anderer Kulturen tragen Schmuck, aber nicht als Zierrat, sondern um Krankheiten und Unheil durch übernatürliche Kräfte abzuwehren.27 Sollte Ihnen all das seltsam vorkommen, sei darauf hingewiesen, dass man Neugeborene in westlichen Krankenhäusern piekt, um ihnen eine Blutprobe zu entnehmen, sie in Windeln und Wolldecken wickelt, mit Kennarmbändern verziert und in himmelblaue oder rosafarbene Strampler steckt.

 

Die Furcht vor dem Tod eines Säuglings ist in vielen traditionellen Gemeinschaften so tief verwurzelt, dass man Neugeborenen dort noch überhaupt keine eigene Persönlichkeit zuerkennt. Bei den Fulani gilt ein Kind erst dann als Person, wenn es an seinem  achten Lebenstag einen Namen erhalten hat, und die Ifaluk sehen ihren Nachwuchs erst ab dem zehnten Lebenstag als ganze Menschen an.28 Bei den Ifaluk gilt es außerdem als Tabu, über ein Neugeborenes direkt zu sprechen, bevor dieses ein paar Tage alt ist und für gesund befunden wurde. Die Beng glauben, dass ein Säugling erst dann anfängt, ein Mensch zu werden, wenn die Nabelschnur abgefallen ist, und dass seine Umwandlung erst mit sechs bis sieben Jahren abgeschlossen sein kann.29 Für die Balinesen wird ein Säugling an seinem 210. Lebenstag mit einer Zeremonie zum voll entwickelten Menschen erhoben.30 So etwas muss aber nicht so lange dauern. In einem türkischen Dorf wird ein Säugling in dem Augenblick zum Menschen, da er, gewaschen und gewickelt, dem Großvater väterlicherseits vorgestellt wurde, der dem Baby dann Koranverse ins Ohr flüstert und einen Namen gibt.31 Die meisten dieser Bräuche erlauben es den Eltern, die emotionale Bindung an ein Neugeborenes, das womöglich noch sterben könnte, ein Weilchen hinauszuschieben. Der Rat, den man Beng-Müttern gibt, sagt alles: »Wenn dein Kind stirbt, mag es dich trösten, dass es je jünger es ist, desto stärker noch in wrugbe [dem Totenreich] verwurzelt ist. Ja wenn die Nabelschnur noch nicht abgefallen ist, hat es noch nicht einmal begonnen, das Land unserer Vorfahren zu verlassen, und der Dorfälteste wird davon absehen, eine Beerdigung anzuordnen.«32




Festhalten - und loslassen 

Anhaltender Körperkontakt zur Mutter ist für die physische und psychische Gesundheit junger Schimpansen unabdingbar. Im Alter von drei Wochen können sie den benötigten Kontakt selbst aufrechterhalten, indem sie sich im Bauchfell der Mutter mit Händen und Füßen festkrallen. Den Säuglingen unserer Vorfahren hingegen ging diese Fähigkeit mit der Anpassung des weiblichen Beckens an den aufrechten Gang verloren. Da die  Neugeborenen sich durch immer engere Geburtskanäle zwängen mussten, wurden erst einmal diejenigen mit kleineren Köpfen - und folglich kleineren Gehirnen - bevorzugt. Die Babys des Homo sapiens kommen also mit kleinem Gehirn und extrem unreif auf die Welt. Genau genommen sind sie so unreif, dass sie zwar einen Greifreflex haben, es aber nie zu der den Schimpansen eigenen Fertigkeit bringen, sich selbständig an ihrer Mutter festzuhalten. Wie sollen nun eine Menschenmutter und ihr armes unfertiges Baby den für das Überleben nötigen Körperkontakt aufrechterhalten?

Säuglinge verfügen über viele Möglichkeiten, solch permanenten Kontakt einzufordern. Ihr Bedürfnis nach körperlicher Nähe zur Mutter ist ebenso stark ausgeprägt wie wir es bei Joni, dem russischen Schimpansen, gesehen haben. Der Bindungstheorie zufolge, deren Vorreiter der britische Psychoanalytiker John Bowlby war, kämpfen Kleinkinder mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln - Treten, Schreien, Weinen, Festklammern -, um nicht von ihrer Mutter getrennt zu werden beziehungsweise um wieder mit ihr in Kontakt zu kommen.33 Bowlbys evolutionäre Perspektive geht davon aus, dass kindliche Verhaltensweisen (oder niedliches Aussehen), die die elterliche Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen vermögen, ihren kleinen Trägern einen Vorteil in der Überlebenslotterie verschafft haben. Ein menschliches Neugeborenes ist offenkundig noch nicht weit genug entwickelt, um seine Arme jammernd um das Bein seiner Mutter zu schlingen. Immerhin kann es weinen, und vom Augenblick ihrer Geburt an tun Babys genau das, um dagegen zu protestieren, dass sie von der Mutter physisch getrennt werden.

Bei einem Menschenkind variiert die Tonhöhe beim Greinen um Aufmerksamkeit nach oben und unten und erinnert damit an die Rufe von jungen Kleinaffen, die von ihrer Mutter verlassen worden sind. Allerdings unterscheidet sich das Schreien von Menschenbabys durch seinen Rhythmus von dem der Affen: Kurze expiratorische Schreiphasen wechseln mit langen Phasen  des geräuschvollen Luftholens.34 Im Lauf der ersten Lebenswochen intensivieren Menschenbabys ihr Schreien, mit etwa sechs Wochen erreicht es einen Höhepunkt. Bei Schimpansen ist dies - so sie denn überhaupt schreien - ähnlich.35 Bei ihnen legt sich das Schreien allmählich, wenn sie drei oder vier Monate alt sind. Dieses Muster scheint für Neugeborene in allen möglichen Kulturen zu gelten, ebenso der Umstand, dass das Schreien am späten Nachmittag und am frühen Abend besonders ausgeprägt ist.36 Im Unterschied zu Schimpansen entwickeln unsere Babys auch die Fähigkeit, emotional bedingte Tränen zu vergießen. Im Alter von drei Monaten können Menschenbabys ihr Schreien modulieren, um damit Zorn, Schmerz und Frustration auszudrücken. Den Überlegungen der Anthropologin Meredith Small zufolge, die mutmaßt, dass Babyschreien genau wie das Lallen ein Vorläufer von Sprache sein könnte, wird das Weinen mit der Zeit zunehmend interaktiv und immer mehr von Vorsatz gesteuert.37

Verschiedene Studien haben gezeigt, dass Primatenmütter die Lautäußerungen ihrer eigenen Kinder von denen anderer unterscheiden können, und so überrascht es nicht, dass Frauen die unterschiedlichen Klagelaute ihrer Babys für Hunger, Schmerzen oder Zorn auseinanderhalten können. Doch nehmen sie, abgesehen vom allgemeinen Gemütszustand ihres Babys, den sie daraus ablesen können, noch etwas anderes wahr? Nach Aussage von Joseph Soltis, der sich intensiv mit dem Schreien von sehr kleinen Kindern befasst hat, kann das Schreien eines Babys den Eltern erstaunlich viel Informationen liefern. Ein sehr krankes Kind schreit zum Beispiel in einer extrem hohen Stimmlage und lässt dabei noch andere akustische Merkmale hören, die akuten oder anhaltenden Stress signalisieren. Wenn man sie um eine Beschreibung dieser Lautäußerungen bittet, antworten Eltern mit Worten wie »herzzerreißend, durchdringend, qualvoll, schrill, leidend«. 38 Nun zeigen zwar manche Studien, dass ungewöhnlich intensives Schreien zu positiven elterlichen Reaktionen führen  kann, doch andere dokumentieren, dass Schreien in sehr hoher Tonlage bei manchen Erwachsenen starke negative Regungen auslöst und kranke Babys womöglich der Gefahr der Vernachlässigung, der Misshandlung oder gar des Kindsmords aussetzt, was ein in gewisser Weise erhellendes Licht darauf wirft, dass Kindsmord in nicht industrialisierten Gesellschaften vor allem dann ins Spiel kommt, wenn ein Säugling als nur beschränkt überlebensfähig erachtet wird.

Diese Form von krankheitsbedingtem Schreien unterscheidet sich deutlich von dem, was ein Baby bei Koliken hören lässt, einem anhaltenden untröstliches Weinen, das spontan und ohne erkennbare Ursache plötzlich einsetzt. In akustischer Hinsicht befindet sich das Weinen eines von Koliken geplagten Babys im normalen Tonhöhenbereich, ebenso das normale Schreien, das es im Verlauf des Tages von sich gibt und das mit etwa sechs Wochen seinen Höhepunkt erreicht und sich dann bis zum vierten Monat allmählich abschwächt. Aus diesen Gründen betrachtet Soltis das Schreien von Babys, die von Koliken geplagt werden, als »Extremfall einer anderweitig normalen und universell zu beobachtenden Zunahme der täglichen Schreidauer während der ersten Lebensmonate«.39 Was seinen evolutionären Blickwinkel betrifft, geht er sogar noch einen Schritt weiter und mutmaßt, das Schreien kolikgeplagter Babys sei möglicherweise sogar als Zeichen dafür entstanden, dass diese Kinder gesund (»kräftig«) sind und daher reelle Chancen haben, am Leben zu bleiben. Soltis ist klar, dass diese Überlegung Widerspruch herausfordert, und dennoch wohnt ihr vielleicht ein Körnchen Wahrheit inne, wie man an jener von einem Anthropologenehepaar in den 1970er-Jahren gefilmten Eipo-Mutter sehen kann, die vor der Geburt erklärt hatte, sie werde ihr Kind töten, wenn es ein Mädchen würde. Als sie das offenkundig gesunde Mädchen auf die Welt gebracht hatte, verpackte sie es samt Nachgeburt in Farnblätter und machte alles bereit, um es zu verschnüren. Doch irgendwie brachte sie es zunächst nicht fertig, ihr Werk zu vollenden, und  sah dem sich windenden, lauthals schreienden Säugling gedankenverloren eine Weile zu. Schließlich ging sie davon und überließ das Kleine sich selbst. Von Zweifeln geplagt kehrte sie zwei Stunden später zurück, um ihre Tochter zu sich zu holen, die, wie sie beinahe entschuldigend erklärte, offenbar zu kräftig war, als dass sie sie hätte verlassen können.40

Small ist der Ansicht, dass Greinen und die Empfänglichkeit der Eltern dafür adaptive Merkmale sind, die »sich im Interesse des Säuglings entwickelt haben: um Schutz, ausreichende Ernährung und Fürsorge für ein Wesen zu sichern, das sich nicht selbst versorgen kann. Schreien ist per definitionem angelegt, um eine Reaktion zu provozieren, Emotionen zu aktivieren, das Mitgefühl eines Gegenübers anzusprechen … Der Versorger seinerseits hat die Mechanismen entwickelt, zu erkennen, dass das Schreien eines Säuglings ein Zeichen von Unwohlsein ist, und lässt sich somit motivieren, etwas dagegen zu unternehmen.«41

Vielleicht schreien Babys manchmal, wie meine Großmutter mir stets zu versichern suchte, weil sie hungrig und übermüdet sind oder (mein Lieblingsspruch), »weil sie ihre kleinen Lungen trainieren müssen«. Dessen ungeachtet weisen verschiedene Studien daraufhin, dass zumindest in industrialisierten Gesellschaften der Hauptgrund dafür, dass Säuglinge schreien, das Bedürfnis ist, den Körperkontakt zu einer gegenwärtig von ihnen getrennten Betreuungsperson wiederherzustellen.42 Neugeborene schreien, wenn sie von ihren Müttern getrennt werden, und hören sofort auf, wenn sie mit ihnen wieder zusammen sind.43 Experimente zeigen, dass Säuglinge bis zu einem Alter von vier Monaten zu schreien beginnen, sobald ihre Mütter den Raum verlassen, und dass dies die Mütter dazu bringt umzukehren, worauf der Säugling zu schreien aufhört.44 Selbst Schimpansenkinder, die normalerweise nicht allzu viel jammern und weinen, tun das in den ersten zwei Lebensmonaten ausgiebig, sobald man sie von ihren Müttern trennt.45 Wie menschliche Winzlinge (außer solchen mit Bauchschmerzen) hören sie sofort auf zu rebellieren, wenn sie  wieder im Arm gehalten werden. (Man erinnere sich an Jonis intensives Verlangen nach Körperkontakt zu seiner Pflegemutter Nadja Kohts).

Es ist interessant, einmal darüber nachzudenken, warum das Schreien sowohl bei Schimpansen als auch bei Menschen im Durchschnitt nach etwa sechs Wochen einen Höhepunkt erreicht. In diesem Alter ist das Schimpansenjunge weit genug gediehen, um sich beim Umherwandern ohne viel Hilfe an seiner Mutter festzuhalten. Und warum intensiviert sich das Schreien bei beiden Arten am späten Nachmittag und frühen Abend - genau um die Tageszeit, zu der Schimpansenmütter sämtliche Extremitäten brauchen, um hoch in die Baumwipfel zu klettern und ihre Schlafnester zu bauen? Erreicht es vielleicht genau dann seinen Höhepunkt, wenn die jungen Schimpansen besonders gefährdet sind, von ihren kletternden Müttern abzufallen? Ist ihr Gejammer das Äquivalent zu unserem mit flehentlich hochgereckten Armen unterstrichenen Babybetteln, auf den Arm genommen zu werden?

Auch verstärkt Schreien bei Menschenbabys offenbar die Wirkung des Greifreflexes.46 (Man hat das in den 1930er-Jahren bei Experimenten entdeckt, die zeigten, dass die Fähigkeit eines Säuglings, das eigene Gewicht mit einer Hand zu halten, von Kleinaffen zu Schimpansen abnimmt und beim Menschen trotz eines noch vorhandenen Restgreifreflexes extrem eingeschränkt ist.) Ist das unverwechselbare Schreien eines menschlichen Säuglings Kompensation für den Verlust winziger fest zupackender Hände und Füße, die sich einst im urmütterlichen Fell festkrallen konnten? Hat die Evolution der beispiellosen Form des Babygeschreis beim Menschen ihre Wurzeln im Körperkontakt zwischen Babys und ihren Müttern? Vielleicht. Eines aber scheint klar: Wenn ein sehr kleines Kind schreit, will es in vielen Fällen nichts anderes, als auf den Arm genommen und geknuddelt werden.

Und welche Rolle spielt die Menschenmutter bei der Aufrechterhaltung des Körperkontakts? Die Antwort darauf hängt sehr  stark davon ab, ob Mama in einer industrialisierten Gesellschaft zu Hause ist oder nicht. In weiten Teilen der amerikanischen Gesellschaft ist es Usus, Kleinkinder früh zur Unabhängigkeit zu erziehen, und man lässt sie dementsprechend durchaus längere Zeit schreien und getrennt von den Eltern in einem eigenen Zimmer schlafen. Gefüttert wird nach einem festen Zeitplan, in vielen Fällen wird nicht gestillt, sondern die Flasche gegeben. Babys in westlichen Gesellschaften wird außerdem sehr viel eher feste Nahrung verabreicht als Babys in traditionellen Gesellschaften.

Die Säuglingspflege in traditionellen Gesellschaften ist körperlich sehr viel anstrengender, Frauen stillen über mehrere Jahre hinweg und halten tagsüber engen Körperkontakt mit dem Kind. Auch schlafen die Mütter in diesen Kulturen normalerweise jahrelang bei ihren Kindern, gestehen dem Baby das Bedürfnis zu, rund um die Uhr gestillt und geherzt zu werden.47 Balinesische Säuglinge werden die ersten 210 Tage ihres Lebens ständig getragen, in türkischen Dorfgemeinschaften werden Babys keinen Augenblick allein gelassen, man lässt sie nicht schreien, nimmt sie so oft wie möglich hoch und liebkost sie. Warlpiri-Säuglingen wird im besten Falle nie die Brust verweigert - ein schreiendes Baby zeigt jedem, dass seine Mutter ihre Aufgabe mangelhaft wahrnimmt -, Kinder schlafen bis zum Alter von acht Jahren in den Armen der Mutter. Bei den Fulani runzelt man die Stirn, wenn die Mutter eines Kleinkinds von unter zwei Jahren mehr als zwei Stunden am Tag von ihrem Kind getrennt ist. Auch die Ifaluk trachten danach, ihre Kinder niemals allein zu lassen. So verwundert es nicht, dass Kinder in solchen Gesellschaften sehr viel weniger schreien als Babys in industrialisierten Gesellschaften.

Doch wie schaffen es diese Mütter, ihr Tagwerk zu erledigen, wenn sie einen so ausdauernden Körperkontakt pflegen? Die Antwort findet sich in zwei relativ neuen Errungenschaften: einer verhaltensphysiologischen und einer technischen. Was das Verhalten angeht, so haben Frauen die extreme Vorsicht der Schimpansenmütter abgelegt, die ihr Kind nach Möglichkeit von niemand  anderem halten, tragen oder versorgen lassen, eine Scheu, die sich möglicherweise als Schutz vor Kindsmord entwickelt hat. Wir haben in Kapitel 1 gesehen, dass Schimpansenkinder wild darauf sind, neugeborene Geschwister herumzutragen und mit ihnen zu spielen. Wenn die Säuglinge älter werden, lassen die Mütter den Umgang mit den Geschwistern in begrenztem Maße zu, haben aber stets ein wachsames Auge darauf. (Man erinnere sich, dass Getty zehn Monate alt war, bis seine Mutter seiner Großmutter endlich gestattete, ihm das Fell pflegen). Auch beim Menschen sind Kinder eifrig darauf aus, mit kleineren Geschwistern umgehen zu dürfen, ihre Mütter sind in dieser Hinsicht sehr viel großzügiger als Schimpansenmütter.

In Gesellschaften, in denen die Frauen wie bei den Beng oder den Ifaluk auf dem Feld oder in Gärten arbeiten, werden die Kinder während des Tages häufig von weiblichen Verwandten, anderen Erwachsenen, älteren Geschwistern (Töchtern zumeist), Cousinen oder anderen Kindern gehütet. Sobald die Kleinen hungrig werden, bringen ihre Betreuer sie den Müttern zum Stillen. Diese Babysitter (in der Fachsprache als Pflege- oder »Allo«mütter bezeichnet) sind im Regelfalle nur wenige Jahre älter als die ihnen anvertrauten Pfleglinge. Während man in den Industriegesellschaften Mädchen (wie meiner neun Jahre alten Enkeltochter auf dem Foto) häufig Puppen zum Spielen gibt, übernehmen diese in anderen Kulturen (hier ein Mädchen aus Äthiopien) oftmals bereits die Verantwortung für das lebendige Pendant.

Auch die alltäglichen Lebensumstände haben Einfluss darauf, ob Mütter ihren Kindern erlauben, sich um ihre Säuglinge zu kümmern. Die Hadza beispielsweise leben als Jäger und Sammler im Norden von Tansania.48 Pflanzliche Nahrung ist dort in Fülle vorhanden, die Mütter müssen daher keine größeren Entfernungen zurücklegen, um sie zu sammeln. Außerdem ist die Gegend sicher genug, sodass Mütter kein Problem damit haben, Kinder schon im Alter von zwei Jahren im Lager zurückzulassen, wo sie  relativ unbeaufsichtigt mit Kindern verschiedenen Alters spielen. Diese Kinder scheinen gut zurechtzukommen und fangen sogar sehr früh bereits selbst an, Nahrung zu sammeln. Die Umgebung verfügt über hinreichende Ressourcen und ist so gefahrlos, dass Kinder gegenseitig aufeinander aufpassen können.
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Abbildung 2.2 Links: Äthiopisches Mädchen mit Geschwister. Foto: Dean Falk Rechts: Meine neunjährige Enkeltochter Kylene mit ihrer Puppe. Foto: Michael Riddle

Allerdings ist es für Jäger und Sammler nicht immer und überall leicht, geeignete Babysitter zu finden. Bis vor Kurzem lebten die südafrikanischen!Kung San unter extrem heißen Wüstenbedingungen, die Männer gingen zur Jagd, die Frauen begaben sich regelmäßig auf lange Sammeltouren, bei denen sie ihre Zweibis Dreijährigen mit sich trugen.49 Auch hier spielten Umweltbedingungen eine entscheidende Rolle, denn es war schwierig, an sauberes Trinkwasser zu kommen, weshalb die Frauen ihre  Kinder stillten, um sie ausreichend mit Flüssigkeit zu versorgen. Muttermilch hat einen hohen Wassergehalt, und San-Mütter stillten ihre Kinder bis zu viermal pro Stunde.50 (Ja die Beng nennen Muttermilch sogar »Brustwasser«.51) Dazu Hrdy:Schon vor dem Neolithikum setzte man Allomütter ein, sofern diese Option bestand und ungefährlich war. Langsam sieht es so aus, als sei die exklusive, lang andauernde Mutter-Kind-Beziehung vielleicht nur ein Artefakt: ein Produkt ungewöhnlich harter Umweltbedingungen, in denen sich Lebensstile von Jägern und Sammlern lange genug erhalten haben, um von Anthropologen noch untersucht werden zu können - entstanden, weil Mütter weite Strecken wandern mussten, um Nahrung und Wasser zu finden, weil hinter jedem Busch Raubtiere lauern konnten und weil die Verwandten der Mutter weit von ihr entfernt lebten.52





Letzten Endes ist der Einsatz von Babysittern eine Verhaltensanpassung, die dazu beiträgt, die lang andauernde Mutter-Kind-Beziehung, wie sie unsere ältesten Vorfahren vermutlich gepflegt haben, (ähnlich wie bei Schimpansen) aufrechtzuerhalten.

Die zweite Neuerung, die es Frauen ermöglicht, mit ihren hilflosen Babys in engem Körperkontakt zu bleiben, ist technischer Natur: Tragtücher oder -körbe. Überall in der nicht industrialisierten Welt werden Babys von ihren Müttern oder Babysittern in Tragevorrichtungen auf dem Rücken, dem Bauch oder der Hüfte getragen. Die Beng binden ihre Babys mit einem Tuch auf dem Rücken junger Mädchen von oft nicht mehr als sieben Jahren fest.53 Mütter in traditionellen balinesischen Gemeinschaften und Fulani-Mütter tragen ihre Kinder bei der Verrichtung der alltäglichen Aufgaben selbst in Tragtüchern.54 In früheren Zeiten trugen Warlpiri-Mütter ihre Kinder in rechteckigen, aus Holz geschnitzten und mit Tragriemen über den Schultern befestigten Schalen an der Seite mit sich.55 Einige der frühesten Tragtücher  waren vermutlich aus Leder gefertigt, San-Frauen verwenden solche noch heute. Interessanterweise verabreichen sowohl Beng- als auch Fulani-Mütter ihren Neugeborenen zweimal am Tag einen Einlauf, um zu verhindern, dass sie mit Kot verschmutzt werden, wenn sie die Kinder im Tuch herumtragen. Die Beng-Tradition meint dazu: »Das ist gut - du kannst dein Kind einem leng kuli (einer Babyträgerin) übergeben, ohne Sorge haben zu müssen, dass die Kleidung der Trägerin beschmutzt wird, was eine große Schande für dich wäre!«56

Tragtücher erlauben Müttern übrigens nicht nur ihre noch an der Brust trinkenden Kinder mit sich herumzutragen, sondern auch pflanzliche Nahrung, die an unterschiedlichen Standorten reift, zu sammeln und zu transportieren. Dieser Allzweckaspekt von Tragevorrichtungen muss von entscheidender Bedeutung für den Übergang von der Form der Nahrungssuche bei Schimpansen (essen, was sich auf dem Weg findet) zum Sammeln und Transportieren von verschiedenen Nahrungsmitteln zu einem Basislager und dem Anlegen von Vorräten gewesen sein. Wir werden später sehen, dass eine solche Art der »Zentralversorgung«, wie Marlowe sie genannt hat, für die Entwicklung eines menschlichen Ehrenkodexes von entscheidender Bedeutung gewesen ist.




Mutter-Kind-Kommunikation: ein musikalischer Dialog 

Menschenmütter und -kinder kommunizieren mittels einer Körpersprache, die der von Schimpansen weitgehend ähnelt. Drei Monate alte Menschenbabys beobachten aufmerksam das Gesicht ihrer Mütter und drücken sich selbst mittels ihres kleinen Körpers und Gesichts aus. Unsere Mutter-Kind-Spiele mit Kitzeln und spielerischen Berührungen ähneln denen der Schimpansen auf frappierende Weise. Sowohl bei Menschen als auch bei Affen gibt es viel Gelächter, wobei Menschen dieses anders hervorbringen als Menschenaffen, ein Umstand, der für das Verständnis der  Evolution einer auf das Sprechen ausgerichteten Atemkontrolle von großer Bedeutung ist.57 Mütter beider Spezies beäugen ihre Säuglinge aufmerksam, wiegen, streicheln, herzen und küssen sie.

Wenn Menschensäuglinge drei bis vier Monate alt sind, haben sie eine intensive emotionale Beziehung zu ihren Müttern entwickelt, die sich in der Koordination ihrer gegenseitigen Zuwendung, Bewegungen und Gesichtsausdrücke manifestiert. Auf der ganzen Welt wenden Mütter ihren Kindern ein betont freundliches Gesicht zu, Vorläufer davon finden sich bei anderen Primaten. Zu den mimischen Universalien zählen das Heben und Senken der Augenbrauen, das Neigen des Kopfes, Lächeln und Nicken. Mütter und Babys sind für das Verhalten des jeweils anderen in besonderer Weise empfänglich, und beide sind »imstande, in die momentane Welt und den Gefühlszustand des anderen hineinzuschlüpfen«.58

Neben all den Ähnlichkeiten zwischen Schimpansen- und Menschenmüttern gibt es jedoch einen entscheidenden Unterschied zwischen beiden Arten, dort nämlich, wo es um die lautliche Kommunikation zwischen Mutter und Kind geht. Wie wir gesehen haben, sind Menschenbabys im Lauf der Evolution bestimmte Arten des Schreiens zugewachsen, mit denen sie die Aufmerksamkeit ihrer Betreuungsperson erregen und gleichzeitig ihren Nöten und Stimmungen Ausdruck verleihen können. Unsere Säuglinge schreien, um zu bekommen, was sie wollen. Umgekehrt trösten und beruhigen Mütter mit speziellen Lauten, die sich vermutlich lange vor der Verwendung von Tragtüchern, ja vielleicht lange vor dem regulären Einsatz von Babysittern entwickelt haben. Ich rede dabei nicht von Babysprache, sondern vielmehr von einer anderen Form der lautlichen Kommunikation, die dieser womöglich vorausgegangen ist: von Wiegenliedern.

Rund um den Erdball beruhigt man Säuglinge mit Liedern und singt sie in den Schlaf.59 Diese unterscheiden sich von anderen Arten von Gesängen - und zwar so deutlich, dass Erwachsene,  denen man Gutenachtlieder in fremden Sprachen vorspielt, diese von anderen genauso langsam und leise vorgetragenen Liedern unterscheiden können.60 Und Babys sind darin vernarrt. Experimente haben gezeigt, dass Säuglinge Wiegenlieder Erwachsenenliedern vorziehen, dies vor allem, wenn sie von Frauen gesungen werden. Doch auch andere Betreuungspersonen - Männer zum Beispiel und Kinder - singen je nach Herkunftskultur mehr oder weniger ausgiebig Schlafliedchen und wissen wie Mütter intuitiv, wie sie den Bedürfnissen und akustischen Vorlieben ihrer jungen Zuhörer gerecht werden können. Zu sagen ist noch, dass Mütter Wiegenlieder ganz allgemein mit größerer Ausdrucksstärke singen als Väter, und dass Väter bei kleinen Jungen mehr Ausdruck an den Tag legen als bei kleinen Mädchen.

Mütter auf der ganzen Welt singen ihre Kinder jedoch nicht nur in den Schlummer, sondern wiegen und bewegen sie zu ihrem Gesang:Das Schaukeln, Schütteln und Hochstemmen der Kleinen, das Mütter so gerne praktizieren, kommt dem Bedürfnis des Säuglings nach vestibulärer Reizung entgegen. Wiegt man einen unruhigen Säugling, dann kann man ihn beruhigen. Bei Naturvölkern wird der Säugling die meiste Zeit von der Mutter oder anderen Personen herumgetragen: über die vestibulären Reize erfährt er, dass er nicht allein ist. Hospitalisierte Kinder, die diese Reizung im Extrem entbehren, entwickeln oft Stereotypien, die der Selbstreizung dienen.61





Nachstehend ein bekanntes Schlaflied im Wiegerhythmus, die betonten und gelängten Silben sind unterstrichen.62

Schlaf, Kindlein, schlaf / der Vater hüt’ die Schaf / die Mutter schüttelt’s Bäumelein / da fällt herab ein Träumelein / Schlaf, Kindlein, schlaf.



Was aber vermittelt ein Wiegenlied dem Kind? Versteht es dessen Sinn? Rhythmus, Gleichmaß und die schlichte Struktur solcher an Kinder gerichteten Lieder tragen dazu bei, deren Emotionen zu formen und zu steuern.63 Mütter schlagen beim Singen (in Spielliedern zum Beispiel) ein rascheres Tempo an, wenn sie die Aufmerksamkeit ihrer Babys erregen wollen, und werden langsamer, um diese Aufmerksamkeit zu erhalten. Der Beitrag des Babys besteht darin, dass es seine emotionalen Reaktionen mit der Struktur dieser Interaktionen in Einklang bringt - es lächelt, gluckst, gurrt und zappelt mit Armen und Beinen. Die Bedeutung des Lieds manifestiert sich in den Emotionen, die es bei dem Kind hervorruft.

Babys verstehen. Säuglinge begreifen auch ohne Worte den emotionalen Gehalt eines Lieds. Dies scheint beim Menschen genauso universell verbreitet zu sein wie die Fähigkeit von Erwachsenen überall auf der Welt, die emotionalen Nuancen von Lautäußerungen zu deuten.64

Als Nächstes wollen wir uns mit der Frage befassen, welche evolutionäre Entwicklung die unterschiedlichen Schreiarten von Babys und die speziellen Lautäußerungen ihrer Mütter durchlaufen haben, als unsere Vorfahren begannen, auf zwei Beinen zu gehen und ihren Babys die Fähigkeit abhandenkam, sich ohne Hilfe an der Mutter festzuklammern. Als kleine Hände und Füße keinen Halt mehr fanden und Mütter ihre Kinder nicht ständig wiegen konnten, werden bis zur Erfindung von Traghilfen Laute die beste Möglichkeit gewesen sein, das Band zwischen Mutter und Kind aufrechtzuerhalten.






KAPITEL 3

Macht der Reiter plumps

Hoppe, hoppe, Reiter, 
Wenn er fällt, dann schreit er. 
Fällt er in den Graben, 
Fressen ihn die Raben, 
Fällt er in den Sumpf, 
Dann macht der Reiter plumps. 
Kinderreim

 

 

Ein Schimpansenkind lernt die Licht- und Schattenseiten des Lebens zunächst festgekrallt im Bauchfell seiner Mutter und später von der erhöhten Warte ihres Rückens aus kennen. Anfangs hilft die Mutter dem Neugeborenen noch beim Festhalten, doch mit zwei Monaten ist der Säugling weit genug entwickelt, um sich ohne Hilfe an ihrer Unterseite festzuklammern. Dort nuckelt er nach Belieben, während Mama auf allen vieren auf dem Erdboden umherspaziert oder sich durch die Baumwipfel schwingt. Abgesehen vom Menschen ist es für jedes Primatenjunge lebenswichtig, sich an der Mutter festhalten zu können, wie Jane Goodall an einem von ihr beobachteten Mutter-Kind-Beispiel belegt hat. Die Mutter, Madam Bee, hatte bereits erfolgreich zwei Säuglinge aufgezogen, als sie durch eine Polioinfektion teilweise gelähmt wurde. Fortan vermochte Madam Bee ihr jüngstes Neugeborenes Bee-hind unterwegs nicht mehr zu stützen, das deshalb wimmernd und schreiend klagte und wiederholt von seiner Mutter herunterfiel. Bee-hind starb im Alter von wenigen Monaten, ihr Körper war von Kratzern und Schürfwunden übersät.1

Für Menschenbabys ist Körperkontakt nicht minder wichtig. Um genauere Informationen über den Bedarf nach Nähe von Müttern und Kindern beim Menschen zu bekommen, habe ich Auskünfte von mehreren sehr jungen Informanten eingeholt. (Wenn Anthropologen es mit fremden Menschen und Orten zu tun bekommen, befragen sie gerne Personen aus dem fraglichen Kulturkreis). Eine meiner Informantinnen, Sisa Uzendoski, ist am 23. Juli 2003 geboren und die Tochter von Michael, einem Kulturanthropologen und Kollegen an der Florida State University, und Edith, einer Vollzeitmama, aufgewachsen in der Amazonasregion von Ecuador. Sisas Bettchen steht zwar neben dem Bett ihrer Eltern, erfuhr ich, aber einen Großteil der Nacht verbringt sie an die beiden gekuschelt. Sisa hat nie einen Schnuller gehabt und auch nie aus der Flasche getrunken. Wenn ihre Eltern sie mit zur Familie nach Ecuador nehmen, wird sie von 23 Cousinen und Cousins ersten Grades umsorgt. Und Sisa hat drei Sprachen gleichzeitig gelernt: Englisch, Spanisch und Quechua.

Eine weitere Informantin, Josie Parkinson, ist etwa drei Monate nach Sisa geboren. Josie ist Chinesin, ihre amerikanischen Eltern, William und Betsy Parkinson, haben sie im November 2004 adoptiert. Betsy unterrichtet Erstklässler, und Bill ist Archäologe. Josie hat nie gelernt zu krabbeln, weil sie in dem Waisenhaus, in dem sie ihr erstes Lebensjahr verbracht hat, nie zum Krabbeln auf den Boden gesetzt wurde. Nach ihrer Adoption hat man das nachgeholt, und sie erfand prompt eine erstaunlich rasche und effiziente Art des Vorwärtskommens auf dem Hosenboden (sie konnte dabei sogar Dinge in der Hand halten). Da Betsy Gebärdensprache unterrichtet, hat Josie zwei Sprachen gelernt - Englisch und ASL (American Sign Language).

Auch wenn Babys im Verlauf der Homininenentwicklung die Fähigkeit verloren haben, sich unterwegs selbständig an ihren Müttern festzuhalten, so verfügen unsere Kinder doch immer noch über ein tief verwurzeltes Verlangen nach engem Körperkontakt mit ihren Betreuungspersonen.2 Josie begann mit  19 Monaten zu sprechen. Eines ihrer ersten Wörter war ein direkt an ihre Eltern gerichtetes, von hochgereckten Armen untermaltes »hoch«. Sie genoss es, mit ihrer Schmusedecke zu knuddeln, und ließ sich liebend gerne von ihrem Papa mit einem Schlaflied in den Schlummer wiegen. Sisa hat nie eine Schmusedecke oder ein anderes Kuschelspielzeug besessen, ebenso die vierjährige Claire, eine Tochter von anderen Freunden. Sisa hat jedoch noch lange bei ihrer Mutter getrunken, und Claire rief noch mit vier Jahren nachts nach ihren Eltern, die sie zu sich ins Bett holten und an die Mutter gekuschelt schlafen ließen. Obschon alle drei Kinder bei Tag keinen dauerhaften Körperkontakt zu ihrer Mutter hatten, scheint ihr Verlangen danach doch nicht minder ausgeprägt als das der unglücklichen Bee-hind. Das Bedürfnis nach ausdauerndem Körperkontakt ist bei Primaten so stark, dass es sogar bei unseren etwas entfernteren Verwandten, den Kleinaffen, anzutreffen ist. Dies legt die Vermutung nahe, dass die Fähigkeit, sich an der Mutter festzuhalten, sehr tief im Erbe unserer Vorfahren verankert gewesen sein muss, was ihren Verlust bei uns Menschen nur umso bedeutsamer erscheinen lässt.
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Abbildung 3.1 Josie Parkinson (links) und Sisa Uzendoski (rechts) diskutieren die Finessen des Lesenlernens mit ihrem Freund Grant Gravlee.

 


Die Harlow-Experimente 

In einer berühmt gewordenen Versuchsreihe hat der Psychologe Harry Harlow in den 1950er- und 1960er-Jahren neugeborene Makaken isoliert in Käfigen gehalten, die er mit weichen Tüchern ausgepolstert hatte. Nahm er die Tücher weg, bekamen die Jungtiere Wutanfälle, die große Ähnlichkeit mit denen hatten, die unsere Babys an den Tag legen, wenn man ihnen ein Lieblingskuscheltier oder die Schmusedecke wegnimmt. Auf diese eher unspektakuläre Beobachtung hin führte er eine Reihe von Experimenten durch, bei denen neugeborene Makaken von ihrer Mutter getrennt und mit zwei Mutterattrappen aufgezogen wurden. Eine dieser künstlichen Mamas bestand aus Maschendraht und hatte in der Mitte ihrer Brust einen einzelnen Sauger, aus dem das Junge trinken konnte. Der anderen fehlte diese Nahrung spendende Konstruktion, bei ihr war das Drahtgerüst mit weichem braunem Frottee umhüllt. »Das Ergebnis«, so Harlow, »war eine Mutter, weich, sanft und warm, eine Mutter von unendlicher Geduld, eine Mutter, die 24 Stunden am Tag zur Verfügung stand, eine Mutter, die ihr Kind nie ausschalt und im Zorn schlug oder biss.«3 Und Harlowe stellte fest, dass ungeachtet dessen, dass Kleinaffen und Menschenaffen in freier Wildbahn unausgesetzt an ihrer Mutter festgekrallt hängen und dabei gleichzeitig ständig gesäugt werden, die isoliert aufgezogenen Makaken den allergrößten Teil ihrer Zeit an der gepolsterten milchlosen Attrappe verbrachten und die Drahtmutter nur aufsuchten, um ihren Hunger zu stillen.
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Abbildung 3.2 Ein Makakenbaby klammert sich an eine Mutterattrappe. Mit freundlicher Genehmigung des Harlow Primate Laboratory, University of Wisconsin/Madison

Je größer die Jungen wurden, desto stärker wurde ihre Bindung zu der gepolsterten Attrappe. Nahm man sie aus dem Käfig, kauerten sich die Jungen in eine Ecke und umklammerten verzweifelt ihren eigenen Leib. Setzte man das Junge samt der gepolsterten Ersatzmutter in eine fremde Umgebung mit Gegenständen, die die Neugier des Jungtiers erregten, dann eilte das Junge zuallererst zu der Ersatzmutter und klammerte sich an ihr fest; sie war ihm mit der Zeit zu einem Hort der Sicherheit geworden. Harlow beobachtete außerdem, dass Neugeborene am Anfang dem Gesicht der Mutterattrappe wenig Aufmerksamkeit schenkten, im Alter von etwa einem Monat jedoch anfingen, die einfache Holzkugel mit Fahrradreflektoren als Augen daran mit größter Aufmerksamkeit zu bedenken. Bei einem seiner Experimente wurde das Attrappengesicht durch eine realistischere  Affenmaske ersetzt, worauf das Jungtier zu schreien begann, sich in eine Ecke verkroch und heftig hin und her zu schaukeln begann, vermutlich weil dies nicht mehr »Mamas« Gesicht war. Die gepolsterte Attrappe war zur einzigen Mama geworden, die das Jungtier kannte, und es verwundert nicht, dass diese Äffchen, als sie heranwuchsen und selbst Mütter wurden, in dieser Rolle hoffnungslos versagten.

Harlows Experimente zeigten nicht nur, dass Primatensäuglinge ein starkes Bedürfnis nach engem Körperkontakt zu ihren Müttern haben, sondern auch, dass ein solcher »tröstlicher Kontakt« wichtig ist, um selbst die Fähigkeit zu lieben und eine normale emotionale Reife zu erlangen. Er mutmaßte sogar, dass die Hauptfunktion des Stillens in der Begünstigung der emotionalen Entwicklung eines Jungtiers liege, weil es den ständigen Kontakt mit seiner Mutter sichere. Seine Schlussfolgerung - dass das Verlangen eines Neugeborenen nach Körperkontakt und Kuscheln nicht minder tief verwurzelt ist als das Verlangen nach Nahrung - galt in den 1950er-Jahren als ausgesprochen radikale Position. Auch wenn seine Experimente heutzutage nicht mehr erlaubt wären, ist es Harlow hoch anzurechnen, dass er dazu beigetragen hat, die damals aktuelle amerikanische Erziehungsmode, Kinder auf keinen Fall zu liebkosen, umzukehren. Diese ging auf die Ansichten des Psychologen John Watson zurück, Begründer der amerikanischen Schule des Behaviorismus, der im Zusammenhang mit der Erziehung von Kindern riet: »Niemals küssen und in den Arm nehmen, nie auf dem Schoß sitzen lassen. Wenn es sein muss, einen einzigen Kuss auf die Stirn, bevor sie zu Bett gehen. Es morgens bei einem Handschlag belassen.«4

Harlows Ergebnisse lassen sich auch auf Menschenkinder übertragen. Selbst wenn sie sich nicht ohne Hilfe an der Mutter festhalten können, werden sie doch mit überaus starken Greifreflexen geboren. Menschenkinder suchen wie Harlows Affen instinktiv nach engem Körperkontakt zu ihren Betreuern. Forschungen an amerikanischen Babys lassen vermuten, dass der  Hauptgrund für das Schreien eines Babys in dem Bestreben zu suchen ist, den Körperkontakt zu einer von ihm getrennten Betreuungsperson wiederherzustellen.5 Dazu passt, dass Schreien den Greifreflex verstärkt.6 Harlows Vermutung, dass langes Stillen mehr mit tröstlichem Köperkontakt als mit der Ernährung zu tun hat, findet auch Niederschlag in der beruhigenden Wirkung von Schnullern und Daumenlutschen auf Menschenbabys.

Ich glaube, dass die Schmusedecken, die unsere heutigen Kinder so lieben, Ersatz für die behaarten Mütterbäuche der Urzeit sind. Die Anhänglichkeit der Äffchen in Bezug auf die weichen Mutterattrappen halte ich allerdings für das Ergebnis der künstlichen Situation des sozialen Entzugs. Menschenbabys haben ihre Fähigkeit, sich aus eigener Kraft festzuhalten, durch das Wirken der Evolution verloren. In gewisser Weise können wir die Hilflosigkeit unserer Säuglinge als Ergebnis eines »Experiments der Natur« betrachten, bei dem der ausdauernde Kontakt zwischen Homininenmüttern und ihren Jungen Schaden genommen hat.7 Die Mütter der Frühzeit aber waren von ihren Kindern nicht komplett getrennt, wie Harlow es in seinen Versuchen praktiziert hat, und das macht evolutionsgeschichtlich einen großen Unterschied. Bevor wir uns mit diesem entscheidenden Experiment der Frühgeschichte befassen, wollen wir die Evolution selbst betrachten, und hier insbesondere die Frage, wie sie auf Mütter wirkt.




Das Wirken der Evolution 

So sehr Evolutionsbiologen in Einzelfällen uneins sein mögen - die Theorie der natürlichen Selektion, wie sie Charles Darwin und Alfred Russell Wallace Mitte des 19. Jahrhunderts formuliert haben, vertreten sie ohne Wenn und Aber allesamt. Ja man hat derart viele Beweise zugunsten dieser Theorie angehäuft, dass  man sie als Naturgesetz ähnlich der Gravitationstheorie betrachten könnte. Die Vorstellung von einer natürlichen Selektion ist leicht zu begreifen und in ihrer Logik überaus elegant: Alle Arten produzieren mehr Nachwuchs als die vorhandenen Ressourcen tragen können. Diejenigen Individuen, die aufgrund ihrer Anatomie und ihres Verhaltens besser geeignet sind, um die begrenzten Ressourcen zu konkurrieren, überleben und pflanzen sich fort, deshalb formen ihre Gene die künftigen Generationen.

Die Konkurrenz um beschränkte Ressourcen findet in der Regel im Stillen und jenseits der Bewusstseinsebene statt. Zu den Anpassungen, die das Überleben begünstigen, könnte zum Beispiel ein besonders leistungsfähiges Immunsystem zählen, das seinen Träger vor bestimmten Krankheiten (Pest zum Beispiel oder AIDS) schützt, eine physische Erscheinung, die sich in einer speziellen Umgebung besonders gut anpasst oder das Talent für gelungene Beziehungen. Da solche Merkmale in vielen Fällen genetisch bedingt sind, werden die Nachkommen sie erben. Durch diesen einfachen Mechanismus werden gut angepasste Eigenschaften an künftige Generationen weitergegeben, weniger angepasste hingegen nicht. Wenn dieser Prozess lange genug andauert, kann die natürliche Selektion eine isolierte Population mit der Zeit so weit verändern, dass sich ihre Angehörigen irgendwann nicht mehr mit denen der Population paaren können, zu der sie einst gehört haben: Eine neue Art ist entstanden.

Der Schlüssel zur natürlichen Selektion ist eine erfolgreiche Fortpflanzung. Um »selektiert« zu werden, reicht es jedoch nicht, wenn ein Tier einfach nur Nachwuchs hat, sondern die Nachkommen müssen sich selbst erfolgreich fortpflanzen. Bei Säugetieren, die ihre Jungen stillen, bedeutet dies, dass Mütter zwar nicht die alleinigen, aber die wichtigsten Wegbereiter für die genetische Zukunft ihrer Art sind. Bringt es ein Säugling zur sexuellen Reife, werden Kopien der Gene seiner Eltern höchstwahrscheinlich den Weg in die nächste Generation finden.8

Die natürliche Selektion begünstigt jedes Verhalten, das es dem Individuum oder einer Gruppe ermöglicht, sich erfolgreicher fortzupflanzen als andere. Man bezeichnet solche Verhaltensweisen als reproduktive Strategien, obschon sich Tiere (Menschen eingeschlossen) nicht dessen bewusst sind, dass ihr Verhalten etwas im evolutionären Sinne Strategisches hat. So lässt sich die Entscheidung eines älteren Mannes für eine junge Frau zum Beispiel als Reproduktionsstrategie sehen, denn ihre Fruchtbarkeit erhöht seine Chancen auf Nachwuchs. Es würde den älteren Herrn jedoch vermutlich ein wenig vor den Kopf stoßen, wollte man ihm klarmachen, dass der Grund für seine Wahl damit zu tun hat, dass seine männlichen Vorfahren fruchtbare Weibchen bevorzugten und daher entsprechend selektiert wurden. Nur zu oft schreiben Primatologen und Anthropologen über Tiere (Menschen und andere), als trachteten diese bewusst danach, ihre Reproduktionschancen zu maximieren, doch dieser Impuls findet so gut wie immer im Unbewussten statt.

Da Menschen Primaten sind, stehen mit Klein- und Menschenaffen exzellente Studienmodelle für die Erforschung menschlicher Verhaltensweisen in Vergangenheit und Gegenwart zur Verfügung. Wie bei vielen Tieren unterscheiden sich auch bei den Primaten Weibchen und Männchen hinsichtlich ihrer reproduktiven Strategien. Da Männchen nicht schwanger werden, daher keine Zeit und Energie investieren müssen, um Junge auszutragen und zur Welt zu bringen, ist bei ihnen der Zahl an potenziellen Nachkommen keine Grenze gesetzt, und es liegt in ihrem evolutionären Interesse, so viele Weibchen wie irgend möglich zu schwängern. Je nach Art gehören zu den Verhaltensweisen, die die Paarungschancen eines Männchens erhöhen, das Umwerben und Verteidigen von Weibchen, Hilfe beim Tragen und Füttern der Jungen und das Anstreben eines hohen Rangs innerhalb der männlichen Hierarchie.

Bei einigen Primaten wie Gorillas, Brüllaffen und manchen Pavianarten, lebt ein Männchen in der Regel mit vielen erwachsenen  Weibchen zusammen, die seinen sogenannten Harem bilden. In solchen Gruppen mit nur einem Männchen liefern sich die Haremschefs häufig Kämpfe mit Einzelgängern, die versuchen, sie aus ihren Gruppen zu verdrängen. Erwachsene männliche Tiere sind in diesen Konstellationen sehr viel größer als die Weibchen und verfügen über größere Zähne, eine anatomische Bewaffnung, die sich im Zusammenhang mit der männlichen Reproduktionsstrategie - direkte Auseinandersetzung zwischen einzelnen Männchen - entwickelt hat. Eine weitere männliche Reproduktionsstrategie ist die Kindstötung, sobald ein Männchen die Gruppe eines anderen übernommen hat: Das eindringende Männchen tötet die noch säugenden Jungen, sodass es bei den Weibchen wieder zum Eisprung kommt und sie alsbald sexuelles Interesse zeigen. Das eingedrungene Männchen kann dann die Weibchen der Gruppe begatten und damit seine eigene reproduktive Fitness auf Kosten des vorhergehenden Gruppenchefs erhöhen.

Andere Primaten - darunter Schimpansen und Spinnenaffen - leben in Gruppen mit vielen Männchen und vielen Weibchen. Auch in diesen Gruppen sind die Männchen ein bisschen größer als die Weibchen, aber die Unterschiede sind längst nicht so groß wie in Harems unter der Kontrolle eines einzelnen Männchens. Empfängnisbereite Weibchen paaren sich in diesen Gruppen mit mehreren Partnern. Zwar kämpfen hier die Männchen nicht so verbissen um die Weibchen, wie dies bei Gruppen mit nur einem männlichen Tier der Fall ist, doch sie haben größere Hoden, was, wie man annimmt, im Dienste des Wettstreits von Spermien potenzieller Väter nach der Paarung steht - man bezeichnet dies als »Spermienkonkurrenz«.

Die Reproduktionsstrategien monogamer Männchen wie der Gibbons hingegen unterscheiden sich ebenfalls von denen in Harems mit nur einem Männchen, die sich ständigen direkten Kämpfen ausgesetzt sehen. Bei diesen Arten sind Körper und Zähne beider Geschlechter annähernd gleich groß, und die  Männchen konkurrieren in Form eines lautstarken »Sänger«-Wettstreits miteinander.

Da Weibchen nur eine beschränkte Anzahl von Geburten leisten können, ist es in ihrem Interesse, Nachwuchs zu empfangen, der gesund genug ist, um es bis ins Erwachsenenalter zu schaffen und sich selbst fortzupflanzen. Weibchen wählen daher Partner, die von ihrer Erscheinung her darauf schließen lassen, dass ihre Gene gut sind, eine weitere unbewusste Reproduktionsstrategie, die man als »Weibchenwahl« bezeichnet. Ein empfängnisbereites Primatenweibchen zieht hochrangige Männchen, große Männchen oder solche mit einem beeindruckenden Fellkleid vor. Auch paart es sich unter Umständen bevorzugt mit Männchen, die ihre Nahrung mit ihnen teilen, es verteidigen oder mit seinen Jungen spielen. Bei solchen Männchen besteht eine gute Chance, dass sie sich an der Aufzucht weiterer Jungtiere beteiligen werden. Frauen unserer eigenen Art legen ähnliche Vorlieben an den Tag, würden ihre Wahl selbst allerdings eher der sexuellen Attraktivität ihres Partners zuschreiben, denn der unbewussten Suche nach hochwertigem väterlichem Genmaterial.

Da das Austragen, Stillen, Umhertragen und Aufziehen von Jungen eine große physische Belastung darstellt, sind Mütter auf die nötigen Ressourcen wie Nahrung, Wasser und Unterschlupf angewiesen. Statt um das andere Geschlecht konkurrieren Weibchen also eher um Ressourcen. Eine mögliche Strategie in diesem Zusammenhang ist das Erreichen eines hohen Rangs innerhalb der weiblichen Hierarchie. Zwar gibt es nicht bei allen Arten eine weibliche Sozialhierarchie, doch bei vielen Arten mit hierarchischer Sozialstruktur korreliert der Erfolg eines Weibchens bei der Beschaffung von Nahrung und der Aufzucht von Jungen deutlich mit seinem Rang.

Bei anderen Primatenarten als dem Menschen spielt die Vaterschaft eine weniger tragende Rolle, und die Aufzucht der Jungen geht vor allem zu Lasten der Mütter. Erwachsene Weibchen in Gruppen mit nur einem Männchen müssen sich und  ihren Nachwuchs vor aggressiven Männchen beschützen, sie verteidigen ihre Jungen daher gemeinsam gegen potenzielle Angreifer. Ähnliches »Tantenverhalten« findet sich bei verschiedenen Arten von sozialen Gruppen und anderen Aspekten der Jungenaufzucht und Säuglingspflege, und zwar bevorzugt unter verwandten Weibchen. Doch auch wenn Verwandte wie Tanten und Großmütter für das Überleben eines Säuglings von vitalem Interesse sein können, so geht doch die gegenwärtige Evolutionstheorie (unter dem Einfluss von Harlows Beobachtungen) davon aus, dass das wichtigste Individuum im Leben eines Neugeborenen die Mutter ist.

Als Harlow einige seiner Affen künstlich besamen und Junge bekommen ließ, erwiesen sich die frisch gebackenen Mütter als derart ungeschickt, dass ihre Kinder in freier Wildbahn nie und nimmer überlebt hätten. Da sie isoliert aufgewachsen und ihnen der Körperkontakt mit der eigenen Mutter und natürlich jedem anderen Affen vorenthalten worden war, arbeitete die Selektion gegen sie, wenn auch in einem eher unnatürlichen Sinne. Im Verlauf der frühen Menschheitsgeschichte wurde den Säuglingen unserer Vorfahren der anhaltende Körperkontakt zu ihren Müttern ebenfalls genommen, dieses Mal aber unter natürlichen Bedingungen. Den Überlebenden dieses Experiments der Natur erging es sehr viel besser als Harlows Affen, ja sie bereiteten den Boden für das, was aus unserer Art dereinst werden sollte.




Der aufrechte Gang: Katalysator für ein Experiment der Frühgeschichte 

Als sich die Wege von Homininen und Schimpansen vor fünf bis sieben Millionen Jahren trennten, schlugen unsere Vorfahren einen Pfad ein, der in einem der gewagtesten natürlichen Experimente der menschlichen Frühgeschichte enden sollte.9 Bei diesem natürlichen Experiment wurden Säuglinge genau wie bei  Harlow um die allgegenwärtige Wärme und den Schutz durch ihre Mütter gebracht, und zwar deshalb, weil unsere Vorfahren statt wie bis dahin vorwiegend auf vier nun mehr auf zwei Beinen zu gehen begannen.

Viele Paläoanthropologen sind sich zwar darin einig, dass die Selektion für den aufrechten Gang der entscheidende Faktor gewesen sein muss, der die Homininen von den Menschenaffen divergieren ließ, sie sind sich jedoch nicht sicher, warum der Gang auf zwei Beinen überhaupt selektioniert wurde. Bestand sein evolutionärer Vorteil primär darin, die vorderen Gliedmaßen frei zu machen, um bessere Steinwerkzeuge herstellen oder Nahrung, Wasser, Zweige oder Steine umhertragen zu können? Oder hatte der aufrechte Gang seinen Ursprung in dem aufrecht stehenden Homininen, der Früchte, Nüsse und Insekten von den Bäumen klaubte und über hohes Gras äugend das umliegende Terrain nach Wild oder Räubern absuchte? Könnte - in Anbetracht dessen, dass die Fähigkeit, einen Marathon zu laufen, einzig dem Menschen eigen ist - der Hauptvorteil des aufrechten Gangs vielleicht auch in der Möglichkeit bestanden haben, auf der Jagd fliehendes Wild einzuholen?10 Oder bestand der Vorteil ursprünglich darin, möglichst wenig Körperoberfläche den gefährlichen UV-Strahlen der aggressiven afrikanischen Sonne auszusetzen?11

Es ist unmöglich, diese Hypothesen auseinanderzudividieren, wenngleich sich manche davon mittlerweile durch ein paar neu entdeckte, möglicherweise den Homininen zuzurechnenden Fossilien womöglich überlebt haben. Im Sommer 2002 hat ein französisches Team unter Leitung von Michel Brunet den frühesten bekannten Kandidaten für einen Homininen ausgegraben. Man hat das Fossil im Tschad gefunden. Diese neue Art, Sahelanthropus tchadensis (mit dem Spitznamen Toumai, zu Deutsch etwa »Hoffnung auf Leben«), hat die Paläoanthropologen zum einen wegen ihres Alters überrascht (man schätzt den Fund auf sieben Millionen Jahre), zum anderen, weil sie offenbar in einem dichten Wald gelebt hat und nicht, wie man es erwartet  hätte, in der Savanne. Für diesen mutmaßlichen Zweibeiner bestand demnach keine Notwendigkeit, sich aufzurichten, um über Gras und Buschwerk blicken zu können, auch wäre massive Sonneneinstrahlung für ihn kein Problem gewesen. Zudem ist kaum anzunehmen, dass Toumai seine nunmehr frei gewordenen vorderen Gliedmaßen dazu benutzt hat, Steinwerkzeuge herzustellen, denn diese tauchen erst drei Millionen Jahre später in Fossilienfunden auf. Dieselben Beobachtungen gelten für einen etwas jüngeren (etwa sechs Millionen Jahre alten) potenziellen Homininen namens Orrorin tugenensis (»Urmensch der Tugen«), der von Brigitte Senut und Martin Pickford im Jahr 2000 in Kenia entdeckt wurde. Die Wissenschaft scheint noch weit davon entfernt, erklären zu können, warum unsere Vorfahren sich für eine zweibeinige Lebensweise entschieden haben.

Wenn auch keine Einigkeit darüber besteht, warum es zum aufrechten Gang gekommen ist, so zeigen die Fossilienfunde doch unzweifelhaft, dass dieser bei einer wichtigen Gruppe unserer frühesten Vorfahren, den Australopithecinen, erstmals vorgekommen sein muss. Der Übergang zur zweibeinigen Fortbewegungsweise war jedoch sicher ein langsamer Prozess. Einer der am vollständigsten erhaltenen Funde, der uns dazu Informationen geliefert hat, ist das berühmte 3,2 Millionen Jahre alte Skelett aus Äthiopien, dem man den Namen Lucy gegeben hat. Obwohl sie ausgewachsen war, maß Lucy nur gut einen Meter. Ihre Becken- und Beinknochen zeigen, dass sie sich auf zwei Beinen fortbewegt haben muss, aber Lucy hatte noch lange affenartige Arme und gekrümmte Fingerknochen, die darauf schließen lassen, dass ihre Art, Australopithecus afarensis, einen Teil ihrer Tage - und vermutlich auch die Nächte - in den Baumwipfeln verbracht haben wird. Die Lage der Muskelansatzstellen an Lucys Beckenknochen legt nahe, dass ihr Gang wohl noch nicht so geschmeidig war wie der eines Menschen. Schimpansen watscheln, wenn sie auf zwei Beinen laufen, vermutlich hat Lucy das auch noch ein bisschen getan.

Trotzdem gleicht Lucys Becken in vielem nicht mehr dem eines Schimpansen. Es ist sehr viel kürzer und an den Seiten leicht nach vorne gewölbt, fast wie bei uns. Der kugelförmige Kopf, der Lucys Oberschenkelknochen mit der Hüftpfanne verband, hat noch einen relativ langen Hals, was vermuten lässt, dass die Verbreiterung des weiblichen Beckens, zu der es im Verlauf der weiteren Evolution kam, bei ihrer Art noch nicht stattgefunden hatte. Die Gehirngrößen von ausgewachsenen und juvenilen Australopithecinen lagen noch in etwa demselben Größenbereich wie bei Schimpansen. Das lässt darauf schließen, dass die Weibchen von Lucys Art zwar bereits ein eindeutig für den aufrechten Gang geformtes Becken hatten, ihre Jungen aber noch immer relativ leicht zur Welt brachten, wie wir es auch von den heutigen Menschenaffen kennen.12 Die langen und schmerzhaften Geburten, die Frauen heute durchleben, da das Zusammentreffen von vergrößertem Gehirn und engem Becken zwischen Babykopf und mütterlichem Geburtskanal unbeschreiblich wenig Raum lässt, lagen noch in weiter Zukunft. Erst als Babys immer unfertiger und hilfloser auf die Welt kamen, nahm das von Mutter Natur angestoßene Experiment der systematischen Trennung von Müttern und Kindern seinen Lauf.

Spuren von kleinen langarmigen Kreaturen wie Lucy kann man in fossilen Funden über etliche Millionen Jahre hinweg nachweisen. Das Teilskelett OH 62 aus der Olduvai-Schlucht in Tansania beispielsweise sieht Lucy sehr ähnlich und ist nur 1,8 Millionen Jahre alt (fast anderthalb Millionen Jahre jünger als Lucy). Bei dem wohl am heftigsten diskutierten Homininenfund in den vergangenen Jahrzehnten hat man im Jahr 2004 in Indonesien ein ungefähr einen Meter großes adultes weibliches Skelett mit einem Beckengürtel und Gliedmaßenproportionen wie bei den Australopithecinen gefunden.13 Viele Forscher sind der Ansicht, dass dieses Wesen, dem man den Spitznamen Hobbit gegeben hat, eine völlig neue Menschenart darstellt (Homo floresiensis), die bis vor 17 000 Jahren auf der indonesischen Insel Flores gelebt hat.  Diese Entdeckung war ein Schock, wenn man bedenkt, dass es seit Langem als ausgemacht galt, dass der einzige Hominine, der damals noch gelebt hat, Homo sapiens gewesen ist.

Niemand kann sich der genauen verwandtschaftlichen Beziehung zwischen diesen Fossilien sicher sein - so es denn eine gibt -, aber alle Funde zeigen, dass es eine sehr lange Zeit hindurch noch ziemlich ursprüngliche und klein gebaute Homininen gegeben hat. Dass Australopithecinen über affenähnliche kleine Gehirne und Beckengürtel verfügten, die noch alles andere als modern waren, spricht dafür, dass Gebären zu ihrer Zeit noch nicht zu einem traumatischen Akt geworden war. Bei diesen unseren Vorfahren gab es noch keinen Grund, weshalb die natürliche Selektion die Geburt unreifer, hilfloser Babys hätte begünstigen sollen. Australopithecus-Feten hatten jede Menge Zeit, im Mutterleib heranzuwachsen und wurden wie Klein- und Menschenaffen so reif geboren, dass sie sich wenigstens mit den Händen an der Mutter festklammern konnten.14 Wir werden allerdings im nächsten Abschnitt sehen, dass ihre Füße sich womöglich bereits so weit in Richtung aufrechter Gang verändert hatten, dass ihnen ein Teil der Kraft zum Zupacken verloren gegangen war.

Ein anderes vielsagendes Fossil aus Ostafrika - KNM-WT 15 000 - ist 1,6 Millionen Jahre alt. Das von Alan Walker und Kamoya Kimeu am Nariokotome-Fluss in der Nähe des Turkana-Sees in Kenia entdeckte Individuum ist das früheste relativ vollständig erhaltene Skelett eines Homo erectus (und bekommt auch den Preis für das fossile menschliche Skelett mit den meisten Spitznamen: »15K«, »Nariokotome«, »Turkana-Boy« und »Strapping Youth«, Letzteres heißt auf Deutsch so viel wie »strammer Junge«). Als der Fund im Jahr 1985 verkündet wurde, staunten die Paläoanthropologen nicht schlecht über dieses inzwischen berühmt gewordene Skelett, weil sich sein Bau so dramatisch von dem seiner Australopithecinen-Nachbarn unterschied. Bei WT 15 000 handelt es sich um die fossilen Überreste eines acht bis elf Jahre alten Jungen, dessen Arme und Beine dieselben Proportionen haben, wie wir sie beim  modernen Menschen finden. Dieser Junge war bereits 1,65 Meter groß und hätte als Erwachsener vermutlich mindestens 1,80 Meter gemessen - kein Vergleich also zur kleinen langarmigen Lucy oder zu 15Ks Fastzeitgenossen OH 62.15

Obwohl der »stramme Junge« hochgewachsen war und in seinen Proportionen dem modernen Menschen entsprach, war sein Becken sehr viel schmaler - und zwar so schmal, dass manche Leute spekulieren, Becken und Geburtskanal des weiblichen Homo erectus könnten ebenfalls sehr eng gewesen sein, sodass dessen Nachkommen vermutlich sehr viel kleiner auf die Welt kamen als unsere,16 wobei diese Ansicht umstritten ist.17 Anthropologen messen, um die Gehirngröße zu bestimmen, herkömmlicherweise das Schädelvolumen. Bei WT 15 000 lag dieses unter 900 Kubikzentimetern und hätte im Erwachsenenalter nicht wesentlich mehr betragen.18 Dieser Wert entspricht ungefähr dem Doppelten des Durchschnittsvolumens bei ausgewachsenen Australopithecinen (450 Kubikzentimeter) und Zweidritteln dessen, was wir beim modernen Menschen messen (1350 Kubikzentimeter).

Kinder zu gebären wird aufgrund der Veränderung des Beckenbaus und der zunehmenden Hirngröße im Vergleich zu ihren Australopithecinen-Vorfahren für die Homo-erectus-Frauen vermutlich ein bisschen schwieriger geworden sein. Falls das stimmt, müssen die Neugeborenen von Homo erectus im ersten Lebensjahr noch ein beträchtliches Maß an Hirnentwicklung zu leisten gehabt haben, möglicherweise aber noch nicht so viel wie unsere heutigen Babys. Obschon die teilweise Verlagerung der Hirnentwicklung auf die Zeit nach der Geburt dazu beigetragen haben mag, die veränderte Beckenstruktur teilweise zu kompensieren, so hatte sie doch auch ihren Preis. Eine verzögerte neurologische Entwicklung bei Homo-erectus-Babys wird sich in einer langsameren motorischen Entwicklung niedergeschlagen haben, und das selbständige Festhalten an der Mutter wird zunehmend schwieriger geworden sein.

Eine Homo-erectus-Mutter hat ihr Kind bei der Nahrungs-und Wassersuche vermutlich in einer Tragevorrichtung bei sich gehabt. Leider wissen wir nicht genau, wann solche Hilfen erstmals verwendet wurden, sie werden aber, so Adrienne Zihlman von der University of California in Santa Cruz, zu den frühesten Werkzeugen gehört haben.19 Da man Textilien in archäologischen Funden erst in vergleichsweise neuer Zeit gefunden hat, 20 ist anzunehmen, dass die Traghilfen des Homo erectus nicht, wie von manchen Anthropologen gemutmaßt, aus verwobenem Pflanzenmaterial bestanden haben, sondern wohl eher aus den Häuten erlegter oder tot aufgefundener Tiere.

Wie sah es vor der Erfindung von Traghilfen aus? Um diese Frage zu beantworten, müssen wir uns den Vorfahren von Homo erectus zuwenden, die sich zu einem nicht näher bekannten Zeitpunkt vor etwa zwei Millionen Jahren von der Linie der Australopithecinen abgespalten haben. Zu jener Zeit begann der aufrechte
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Abbildung 3.3 Eine äthiopische Frau trägt ihr Baby in einem Tragtuch. Foto: Dean Falk

Gang mit der zunehmenden Gehirngröße zu kollidieren. Als die Evolution anfing, kleine Zweibeiner von affenähnlichen Körperproportionen zu hochgewachsenen, anmutig einherschreitenden Menschen wie dem jungen Homo erectus vom Turkana-See zu machen, werden unsere Vorfahren zunehmend Probleme gehabt haben, sich am Körper ihrer Mutter festzuhalten. Das Experiment der Natur, das sich in 15Ks Beckenstruktur und Kopfgröße spiegelt, hat demnach vermutlich sehr viel früher als vor 1,6 Millionen Jahren begonnen.21




Vor der Erfindung von Babytragen 

Vergegenwärtigen Sie sich einmal den ungeheuren Evolutionsdruck, dem die Vorfahren von Homo erectus ausgesetzt gewesen sein müssen. Da der gut belegte Trend in Richtung größere Gehirne anhielt, muss die Sterblichkeit bei ausgetragenen Babys zugenommen haben, weil deren Köpfe zu groß waren, um den zunehmend enger werdenden Geburtskanal ungehindert passieren zu können. Ihre Gene verschwanden aus dem Genpool - nicht nur dadurch, dass die Kinder nicht überlebten, sondern auch, weil die Mütter oftmals bei der Geburt starben. Viele Babys und zahllose gebärende Mütter werden bei dem langen und schweren Weg zum aufrechten Gang buchstäblich auf der Strecke geblieben sein. Die natürliche Selektion war vermutlich so gnadenlos, dass sich der zunehmend enger werdende Geburtskanal als eine Art evolutionärer Flaschenhals betrachten lässt, der unsere Art dramatisch verändert hat. Auch die Schwangerschaftsdauer wird sich verändert haben. Babys, deren Kopf zum Zeitpunkt der Geburt nicht allzu groß war, konnten einen beschwerlichen Geburtskanal eher passieren und überlebten daher. Der Wechsel zur Geburt hilfloser und unfertiger Babys begann in dem Augenblick, als die natürliche Selektion anfing, sich langsam entwickelnde Neugeborene - Spätzünder sozusagen - zu begünstigen.

Dieser Prozess ist sicher langsam und schrittweise verlaufen. Am Anfang standen zunehmend längere und schmerzhaftere Geburten bei den Vorfahren des Homo erectus. Als die natürliche Selektion die Gehirne immer größer werden ließ, muss die Säuglings- und Müttersterblichkeit auf ein nie dagewesenes Niveau angestiegen sein, und mit der Zeit wurden Neugeborene begünstigt, die einen Teil ihrer Gehirnentwicklung auf die Zeit nach der Geburt verlagert hatten. Im Vergleich zu ihren Schimpansenverwandten wurden diese in ihrer Entwicklung noch unfertigen Babys physisch mehr und mehr von ihren Müttern abhängig.

Schimpansenmütter stützen ihre Kinder anfänglich mit einem Arm, hören damit aber rasch auf, weil die Säuglinge schon bald kräftig genug sind, sich allein mit Händen und Füßen festzukrallen. Frühe Homininenmütter haben diese Schimpansenpraxis zweifellos beibehalten und ihre Kinder mit einem Arm gehalten. Als die Gehirngröße jedoch immer mehr zunahm, und die Hirnentwicklung weiter in die Zeit nach der Geburt verschoben wurde, verzögerte sich auch die Entwicklung der Fähigkeit, sich ohne Hilfe an der Mutter festzuhalten, bis sie schließlich ein Stadium erreichte, in dem Bewegungskoordination und Kraft gar nicht mehr ausreichten. Diese Säuglinge waren bald zu schwer für die Mütter. Was werden diese getan haben?

Sie hätten andere darum bitten können, sich die Aufgabe des Herumtragens mit ihnen zu teilen. Heranwachsende Schimpansenweibchen interessieren sich ungemein für Babys, und das wird bei den frühen Homininen vermutlich ähnlich gewesen sein, weshalb sich das oben beschriebene Tantenverhalten bei den weiblichen Vorfahren von Homo erectus vermutlich bis zu einem gewissen Grad verstärkt hat. Solche Tanten werden jedoch über kurz oder lang eigene Junge zu versorgen gehabt haben und mussten außerdem noch selbst Nahrung suchen. Erwachsene Männchen werden noch weniger hilfreich gewesen sein, weil sie, wenn man von Goodalls Schimpansen ausgeht, den Großteil ihres Lebens von Weibchen und Jungtieren getrennt verbringen. Das Experiment  der Natur begann, so zeigen archäologische Funde, lange bevor sich irgendwelche Anzeichen für Sesshaftigkeit zeigten, Mütter hatten seinerzeit also nicht die Chance, die Jungen in einem festen Lager in gegenseitige Obhut zu geben. Manche Mütter haben ihre Säuglinge vielleicht zeitweilig an geschützten Orten (im Gebüsch zum Beispiel) versteckt, aber in Anbetracht der zahlreichen Räuber war das sicher keine Ideallösung.
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Abbildung 3.4 Michaelmas, der einjährige Sohn von Miff, klammert sich mit beiden Händen und Füßen an seiner Mutter fest. Foto: Curt Busse

Ich bin der Ansicht, dass stillende Mütter vor dem Zeitalter des Homo erectus ihre Jungen bei der Suche nach Unterschlupf, Nahrung und Wasser weiterhin auf dem Arm oder den Hüften getragen haben. (Umherziehende Homininenmütter haben ihre Neugeborenen möglicherweise instinktiv mit dem linken Arm gestützt, weil Babys die tröstliche Nähe des mütterlichen Herzschlags bevorzugen. Ob diese Gewohnheit, falls dem so wäre, möglicherweise zur Entwicklung der Rechtshändigkeit beim  Menschen beigetragen hat?) Umherziehende Mütter mussten vermutlich genau wie Menschenaffenmütter heute hin und wieder Pausen einlegen, um sich mit ihren Babys auszuruhen. Unterwegs aber werden sie beide Hände gebraucht haben, um Beeren zu pflücken, nach Wurzeln zu graben oder andere lebenswichtige Dinge zu sammeln, und »Tanten« oder Geschwister werden nicht immer verfügbar gewesen sein, um ihre Säuglinge zu betreuen. In diesem Falle hatten sie nur eine Wahl: den Säugling abzulegen. Die Mütter der Urzeit werden natürlich vermutlich sehr nahe bei dem von ihnen getrennten Nachwuchs geblieben sein und auch bei ihrer Arbeit ein wachsames Auge auf diesen gehabt haben. Doch zum ersten Mal in der Frühgeschichte blieb das allen Babys tief innewohnende Bedürfnis nach andauerndem Körperkontakt mit ihren Müttern unerfüllt.

Wie die arme kleine Bee-hind (von Harlows Äffchen ganz zu schweigen) müssen die Säuglinge durch diese Entwicklung extremem Stress ausgesetzt gewesen sein. Ja meine jungen Informanten haben mir signalisiert, dass es auch moderne Babys eindeutig vorziehen, in ständigem Körperkontakt mit ihren Eltern zu bleiben. Als ich anfing, dieses Buch zu schreiben, hatte Josie soeben entdeckt, wie man einen Wutanfall inszeniert. Sie warf sich mit Vorliebe auf einen nicht von Teppichboden bedeckten Fußbodenbereich, wo sie laut hörbar mit den Handflächen auf den Boden schlagen konnte. Kurz nachdem sie laufen gelernt hatte, wechselte Josie zu Wutanfällen im Stehen und stampfte dabei auf dem Fußboden auf. Ich fragte Josies Mama: »Warum ist sie so sauer?« »Na, weil sie auf den Arm will«, gab diese zurück - sichtlich erstaunt, dass ich so etwas fragen konnte.

Auch wenn es für unsere Vorfahren zweifellos traumatisch war und für Babys unserer Tage noch immer schwierig ist, glaube ich, dass der Verlust des Körperkontakts zwischen Müttern und Säuglingen ein Meilenstein in der Entwicklung der Menschheitsgeschichte war. Er war es, der unseren Vorfahren half, ihre Stimme zu finden.






KAPITEL 4

Wie unsere Vorfahren ihre Stimme entdeckten

Weine nicht, mein Kind, 
Weine nicht, mein Schatz, 
Mama ist bei dir. 
Oh wein’ nicht, mein Kind 
Nigerianisches Wiegenlied

 

 

Lange bevor es Traghilfen gab, werden Mütter, wenn sie ihrer täglichen Arbeit nachgingen, ihre hilflosen Babys in ihrer Nähe abgelegt haben. Die Säuglinge unserer Vorfahren haben der Trennung von ihrer Mutter sicher keinen Deut mehr abgewinnen können als Harlows Äffchen oder Schimpansensäuglinge unserer Zeit. Und wie unsere Babys heute werden auch die Babys unserer Vorfahren gegen das Abgelegtwerden mit Gejammer und Weinen protestiert haben.

Ich glaube, dass Mütter an diesem Punkt der Evolution angefangen haben, stimmlich mit ihren Säuglingen Kontakt zu halten. Wiegende Arme wurden zeitweise durch beruhigende Laute ersetzt, wenn die ihrer Beschäftigung nachgehenden Mütter ihre Kinder in den Schlaf sangen oder summten oder ihnen einfach nur zu verstehen gaben, dass sie ganz in der Nähe waren. Ich habe dieser Überlegung den Namen PTBD-Hypothese gegeben (PTBD steht für putting the babys down, also »die Babys ablegen«).1 Sie steht im Einklang mit den neuen paläoanthropologischen Befunden zu jenem Zeitfenster von vor ungefähr sieben bis fünf Millionen Jahren vor unserer Zeit, als unsere Vorfahren sich von den Schimpansen abgespalten haben, und vor 1,6 Millionen Jahren,  als der Homo erectus vermutlich schon sowohl Babytragen als auch eine primitive Form von Sprache entwickelt hatte. Während dieser langen geheimnisvollen Übergangsphase haben unsere Vorfahren irgendwann begonnen, verbal zu kommunizieren.




Etagenwechsel 

Die Homininen haben entscheidende Veränderungen ihrer Lebensweise erfahren, die sich auch auf die Entwicklung von Sprache auswirkten. Von besonderer Bedeutung war dabei der Wechsel von einem Leben in den Baumwipfeln zu einem Leben auf dem Erdboden. Früher glaubten wir, die frühesten Homininen hätten die zweibeinige Fortbewegungsweise in der Savanne perfektioniert, doch Fossilienfunde von Vorfahren, die vor etwa sieben bis drei Millionen Jahren in waldigen Regionen Afrikas lebten, haben diese Theorie widerlegt. Diese Funde lassen darauf schließen, dass Sahelanthropus, Orrorin und Lucy (Australopithecus afarensis) offenbar allesamt auf zwei Beinen gegangen sind. Man hat in bewaldeten Regionen Afrikas auch ein paar Homininenfinger- und -zehenknochen gefunden, und diese waren ein wenig gebogen, eher denen von baumbewohnenden Affen ähnlich als unseren recht geraden. Lucys im Verhältnis zu ihrer Körpergröße relativ langen Arme lassen vermuten, dass ihre Art sowohl Zeit auf den Bäumen als auch auf dem Erdboden verbracht haben muss. Martin Pickford vom Pariser Collège de France bemerkt dazu: »Es ist als sehr wahrscheinlich anzusehen, dass der aufrechte Gang sich in mehr oder minder stark bewaldeten Regionen entwickelt hat und dass auf zwei Beinen gehende Hominiden sich erst später in offeneres Gelände begeben haben. Der aufrechte Gang war demnach eine Entwicklung, die es Hominiden erst ermöglichte, offenes Gelände zu besiedeln. Es war nicht, wie vielfach angenommen, so, dass die Eroberung des offenen Geländes zum aufrechten Gang geführt hat.«2
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Abbildung 4.1 Schimpansenmännchen Mike baut am Gombe-Strom in einem Baum an seinem Schlafnest. Foto: Curt Busse

Unsere Vorfahren lebten also nicht nur eindeutig weiter in baumbestandenen oder bewaldeten Habitaten, sondern verbrachten, während sie ihren neu erworbenen aufrechten Gang perfektionierten, noch eine ganze Weile nach der Trennung von den Schimpansen einen Teil ihrer Zeit auf Bäumen - aus gutem Grund, versteht sich. Bäume bieten Zuflucht vor hungrigen Leoparden oder Löwen und einen sicheren Ort zum Schlafen. Unsere allerersten Vorfahren hatten sicher noch die Gewohnheit, genau wie Schimpansen bei Anbruch der Nacht in die Baumwipfel zu klettern und sich dort ein bequemes Schlafnest zu bauen, und es wäre höchst erstaunlich, wenn sie ein solches Verhalten nicht an künftige Generationen weitervererbt hätten.

Auch Kleinaffen schlafen häufig auf Bäumen oder an anderen schlecht zugänglichen Örtlichkeiten, bauen allerdings keine Nester. Dieses besondere Verhalten - auf Bäume klettern, eine bequeme Astgabel suchen und dann Äste und Zweige zusammenbiegen  und zu einem Schlafnest flechten - hat sich erst bei den großen Menschenaffen entwickelt und bot diesen Tarnung und Schutz vor dem Herabfallen. Sobald das Nest fertig ist, klettert der Schimpanse oder die Schimpansin (mit ihrem Baby, so sie eines hat) hinein und bettet sich zur Ruhe, wobei er oder sie sich häufig noch ein Weilchen mit anderen Artgenossen in der Nähe durch Rufe austauscht. Menschenaffen schlafen genau wie Menschen in der Horizontalen. Und genau wie Menschenaffen schlafen auch wir Menschen in Nestern (die wir Betten nennen) - wobei wir in der Regel Nacht für Nacht dasselbe Nest verwenden.

Letztlich haben unsere Vorfahren freilich irgendwann aufgehört, in Baumwipfeln zu schlafen. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist es zu dieser Verhaltensänderung gekommen, weil das afrikanische Klima in seiner Unbeständigkeit die Gegenden, in denen Menschenaffen und Homininen lebten, kühler und trockener werden ließ und der Baumbestand zurückzugehen begann. Vor drei Millionen Jahren etwa war das Wetter deutlich stärker von den Jahreszeiten geprägt und trockener geworden, und im Verlauf der nächsten zwei Millionen Jahre wurden vormals bewaldete Regionen allmählich von Savannen verdängt.3 Mit der Veränderung ihrer Umgebung blieben den Vorfahren von Schimpansen und Gorillas nur noch die wenigen verbliebenen Waldregionen als Zufluchtsorte. Die Nachkommen dieser Primaten leben heute noch in einigen dieser bewaldeten Regionen Afrikas. Unsere Vorfahren aber schlugen eine andere Richtung ein. Als die Bäume weniger wurden, begannen sie, ihre Schlaflager auf dem Erdboden zu errichten, wie Gorillas es noch heute tun.4

Das hatte wichtige Auswirkungen auf die Evolution des Menschen. Der Psychologe Frederick Coolidge und der Archäologe Thomas Wynn sind der Überzeugung, dass die beim Schlafen auf dem Erdboden drastisch erhöhte Gefahr durch nächtliche Räuber Veränderungen des Schlafverhaltens zur Folge hatte, die dazu führten, dass Menschen und Schimpansen in ihrer weiteren Entwicklung unterschiedliche Wege gegangen sind.5 Die frühen  Homininen haben, so nimmt man an, einerseits die Gesamtzeit, die sie schlafend im Nest verbrachten, stark reduziert und andererseits den Anteil an REM-Schlaf - den Schlafphasen, aus denen sie leichter aufzuwecken sind - deutlich erhöht.6 REM steht für rapid eye movement, und diese Schlafepisoden sind auch für den modernen Menschen von besonderer Wichtigkeit, weil sie uns helfen, frisch erlernte Muster zu konsolidieren, Grammatikregeln beispielsweise oder wie man Schach spielt.7 Aus diesem Grund verbringen unsere Neugeborenen vermutlich ungefähr viermal so viel Zeit im REM-Schlaf wie Erwachsene; diese Phasen sind oftmals begleitet von regem Saugverhalten und flatternden Augenlidern. Der REM-Schlaf ist auch eine Zeit der lebhaften Träume, er lässt uns Gefahrensituationen simulieren, soziales Agieren üben und unbewusste Verknüpfungen herstellen, die uns zu gelegentlichen Geistesblitzen oder Einsichten verhelfen.8 Coolidge und Wynn mutmaßen, dass der Übergang zu Schlafstätten auf dem Erdboden neue Schlafmuster entstehen ließ, die mit der Zeit zur Evolution von Kreativität und Innovationsbereitschaft beigetragen haben. (Wir werden in Kapitel 9 mehr darüber erfahren.)

Trotz all dieser positiven Aspekte dürften unsere Vorfahren manch harte Nacht gehabt haben. Und die Tücken eines Nachtlagers auf dem Erdboden wurden sicher nicht weniger, als im Verlauf der nächsten drei Millionen Jahre Babys in immer unfertigerem Zustand auf die Welt kamen. Viele Säuglinge werden ihren Müttern während dieser mühsamen, gefahrvollen Phase des Wandels noch von den Bäumen heruntergefallen und an tödlichen Verletzungen gestorben sein. Fossilienfunde lassen darauf schließen, dass unsere Vorfahren etwa um die Zeit des »strammen Jungen«, vor 1,6 Millionen Jahren also, zu einer rein terrestrischen Lebensweise gelangt waren, zu der höchstwahrscheinlich auch die Verwendung von Traghilfen gehört hat. Doch wie lange davor hatten Mütter angefangen, ihre Babys abzulegen und mit tröstendem Gemurmel zu beruhigen? Ab wann kam die Ammensprache ins Spiel?




Das Getrippel fossiler Füßchen 

Im Jahr 2006 wurde in Ostafrika das 3,3 Millionen Jahre alte Skelett eines dreijährigen Mädchens gefunden.9 Die Überreste lagerten in einer Region Äthiopiens, die den Namen Dikika trägt, weshalb das Skelett unter dem Namen Dikika-Baby bekannt wurde.

Lucy und das Dikika-Baby gehörten zur selben Spezies, Australopithecus afarensis, die Fundstellen der beiden liegen nur gut 15 Kilometern auseinander. Im Unterschied zu Lucy verfügt das Dikika-Baby allerdings nicht nur über ein Gesicht und einen vollständig erhaltenen Rumpf inklusive Schulterblätter, sondern auch über ein kleines Knöchelchen oberhalb des Kehlkopfes, das Zungenbein, das in den Diskussionen über die Entstehung von Sprache eine zentrale Rolle spielt und bis dahin noch nie bei Australopithecinen gefunden worden war.10 Nicht minder wichtig, sind bei dem Baby mehrere Fingerglieder und sogar ein fast kompletter Fuß intakt erhalten, aus beiden lassen sich wichtige Informationen über die Lebensweise der Australopithecinen ablesen.

Einige Details der Anatomie des Dikika-Babys - die Größe seines Gehirns und die Form von Innenohr, Nase, vorderen Milchzähnen und Zungenbein ähneln denen von jungen Menschenaffen. Seine Schulterblätter sehen eher wie die von Gorillas aus und nicht wie die von Menschen. Form und Stellung des Schulterblatts entscheiden über die Haltung der Arme und bis zu einem gewissen Grad über den Radius der Armbewegung. Die Schulterblattstellung beim Gorilla passt zu dem ständigen Armestrecken und -recken, wie es für das Klettern in Bäumen notwendig ist. Dieselbe Schulterblattstellung beim Dikika-Baby weist darauf hin, dass die anderen Angehörigen seiner Art dasselbe taten, zumal sie in bewaldeten Regionen lebten. Seine Fingerknochen passen ebenfalls zu einer solchen Lebensweise, denn sie sind im Gegensatz zu meinen und Ihren lang und leicht gebogen. Ja einer der winzigen Finger fand sich sogar zum Griff gekrümmt.11 Sieht ganz so aus, als konnte sich dieses Baby noch festhalten.

Die untere Partie des Körpers könnte allerdings einen anderen Schluss nahelegen. Wie bei anderen Angehörigen seiner Art waren die Beine des Dikika-Babys nach Form und Winkel von Unter- und Oberschenkelknochen, Kniescheiben, Sohle und Ferse des linken Fußes für den aufrechten Gang gebaut. Das höchst bemerkenswerte Skelett macht deutlich, dass Beine und Füße sich im Rahmen der Evolution vor dem übrigen Körper entwickelt haben und dass diese Art sich sowohl auf dem Erdboden als auch in den Bäumen fortbewegt hat. Mit den Worten des Paläoanthopologen Zeresenay »Alemseged: »Ich sehe A. afarensis als Nahrung sammelnden Zweibeiner …, der, wenn nötig, auf Bäume klettert, dies vor allem in jungen Jahren.«12

Aber war das Dikika-Baby noch imstande, sich in guter Schimpansenmanier im Fell der Mutter festzukrallen? Obschon seine zupackenden kleinen Finger dies nahelegen, erheben sich beim Anblick seiner Füßchen diesbezüglich ernsthafte Zweifel. Menschenaffen verfügen über sehr flexible große Zehen, die an ihren Füßen in derselben Weise seitlich stehen wie der opponierbare Daumen an unserer Hand. Beim Menschen ist der große Zeh sehr viel starrer und steht in einer Reihe mit den anderen Zehen, ein für die Gewichtsverteilung beim aufrechten Gehen wesentlich günstigeres Design. Als wir uns auf zwei Beine stellten, hörten unsere Füße auf, als zweites Handpaar zu fungieren, verloren unsere großen Zehen ihre Opponierbarkeit und wir die Fähigkeit, uns mit den Füßen irgendwo festkrallen zu können.

Nun passen zwar Ferse und Sohle des Dikika-Babys zum aufrechten Gang, aber wir wissen nicht, ob sein Fuß noch über einen »Greifzeh« verfügt hat. Es gibt, gegenwärtig noch in Sandstein eingebettet, einen weiteren großen Zeh des fossilen Skeletts, wenn der freigelegt ist, werden wir wissen, ob das Baby sich mit beiden Händen und Füßen an seiner Mutter festklammern konnte oder ob es mühsam versuchte, sich nur mit den Händen festzuhalten.

Homininenmütter mussten vermutlich mehr Energie aufwenden, um Babys zu stützen, die sich nicht mit Händen und Füßen festklammern konnten. Wenn die Angehörigen der Dikika-Spezies über einen nicht opponierbaren großen Zeh verfügt haben, werden Mütter demnach möglicherweise bereits vor mehr als drei Millionen Jahren dazu übergegangen sein, ihre Kinder abzulegen. Das wäre allerdings nur ein erster Schritt hin zu einer dramatisch veränderten prähistorischen Praxis des Kinderaufziehens gewesen. Nach dem Tod des Dikika-Babys nahmen die bewaldeten Flächen deutlich ab, und die Homininen schliefen immer häufiger auf dem Erdboden. Das Zusammentreffen von vergrößertem Gehirn bei den Babys und der Verengung des Geburtskanals durch die veränderte Beckenstellung begünstigte überdies kleinere und weniger entwickelte Babys, die stärker auf ihre Mütter angewiesen waren. Zu jener Zeit wird die stimmliche Kommunikation zwischen Müttern und ihren in der Nähe abgelegten Säuglingen zunehmend an Bedeutung gewonnen haben.

Andere spannende Hinweise aus fossilen Funden lassen darauf schließen, dass der Übergang zu einer reinen Existenz auf dem Erdboden überraschend lange dauerte. Den größten Teil der Frühgeschichte haben unsere Vorfahren in Afrika gelebt. Vor etwa zwei Millionen Jahren fingen einige von ihnen an, Afrika zu verlassen und jenen langen Prozess in Gang zu setzen, der in der menschlichen Besiedelung eines Großteils unseres Planeten gipfelte. Diese ersten Wanderungen erfolgten zu Fuß, und Paläoanthropologen haben lange angenommen, dass die ersten Wanderer in etwa so ausgesehen haben wie der auf 1,6 Millionen Jahre vor unserer Zeit datierte hochgewachsene junge Mann WT 15 000, der dieselben Körperproportionen aufweist wie der moderne Mensch.

Neuere Untersuchungen zeigen jedoch, dass bereits vor 1,8 Millionen Jahren Homininen von sehr viel primitiverem Aussehen Afrika verlassen und sich in Eurasien angesiedelt haben. Die Schädel dieser Homininen hat man im georgischen  Dmanisi gefunden, und sie weisen Merkmale auf, die sie zwischen Australopithecinen und dem frühen Homo erectus einordnen. So hat eines der gefunden Skelette ein Schädelvolumen von 600 Kubikzentimetern - das ist mehr als die durchschnittlichen 450 Kubikzentimeter bei Australopithecinen, aber deutlich weniger als die 900 Kubikzentimeter von WT 15 000.14 In Anbetracht der augenscheinlichen Mittlerposition dieser Schädel und der Tatsache, dass Australopithecinen und der frühe Homo erectus sich in ihrem Körperbau massiv unterscheiden, fragte man sich in der Wissenschaft gespannt, wie der Körperbau der Dmanisi-Menschen wohl ausgesehen haben mochte. Hat er eher dem Lucys geähnelt oder dem von WT 15 000, oder lag er irgendwo dazwischen?
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Abbildung 4.2 Das Dikika-Baby in den Armen seiner Mutter. Man beachte, dass das Baby mit einem nicht opponierbaren großen Zeh dargestellt ist, was allerdings noch der Bestätigung harrt. Mit freundlicher Genehmigung von Chris Sloan, National Geographic Society13

 David Lordkipanidze vom georgischen Nationalmuseum und seine Mitstreiter haben drei Skelette - ein großes und zwei kleinere - von jüngst ausgegrabenen Dmanisi-Menschen im Detail untersucht, dazu das Skelett eines Jugendlichen (der vermutlich nur wenig älter war als WT 15 000).15 Sie haben festgestellt, dass die Dmanisi-Menschen in Körperbau und Gehirngröße einen Übergangstyp darstellen. Erwachsene maßen zwischen etwa 1,40 Meter und 1,65 Meter - das ist mehr als Lucys Körpergröße von gut einem Meter, aber weniger als die von WT 15 000 mit 1,80 Meter. Andererseits waren die Beine der Dmanisi-Menschen eher so lang wie beim modernen Menschen, auch glichen die Proportionen der Gliedmaßen und Wirbel eher denen des modernen Menschen als jenen der Australopithecinen. Die großen Zehen waren ebenfalls wie beim heutigen Menschen starr und nicht opponierbar, demnach konnten sie sich nicht unter Zuhilfenahme ihrer Füße irgendwo festhalten. Anderseits waren ihre Füße womöglich doch nicht ganz und gar modern. Nach Aussage von Lordkipanidze liefen die Dmanisi-Menschen mit leicht einwärts gerichteten Füßen und einer gleichmäßiger auf alle Zehen verteilten Druckverteilung als aufrecht gehende Menschen, wobei diese Deutung nicht unumstritten ist.16 Nichtsdestoweniger lautet die Schlussfolgerung insgesamt, dass diese frühen Homininen imstande waren, große Strecken zu Fuß zurückzulegen.

Obschon sie offensichtlich versierte Zweibeiner waren, verfügten die Dmanisi-Homininen über Schulterblätter, wie sie zur kletternden Fortbewegung auf Bäumen passen würden, und ähneln in dieser Hinsicht dem 1,5 Millionen Jahre älteren Dikika-Baby. Interessanterweise hat sich dieses letzte anatomische Überbleibsel des Kletterns relativ plötzlich verändert. Weniger als 200 000 Jahre nach den Dmanisi-Homininen finden sich bei WT 15 000 keine am Armansatz nach oben weisenden Schulterblätter mehr.17

Sollten Dmanisi-Mütter sich noch immer mit ihren affenähnlich ausgebildeten Armen durch die Wipfel gehangelt haben, werden einige ihrer Nachkömmlinge, denen eine abspreizbare Greifzehe bereits abging, vermutlich der natürlichen Selektion zum Opfer gefallen und von ihren kletternden Müttern heruntergepurzelt sein. Dem gegenüber stand jede Homininenvariante, die es zuließ, dass Mütter mit ihren Babys auf dem gefährlichen Waldboden nächtigten. So waren es womöglich Mütter mit ihren zunehmend unfertiger geborenen Babys, die es schließlich als Erste aufgaben, auf den Bäumen zu schlafen, und den Rest ihrer Gruppe ebenfalls aus den Schlafnestern und auf den Boden lockten. Nach dem Übergang zu einer Lebensweise auf dem Erdboden, verbunden mit dem Verlust der Fähigkeit ihrer Neugeborenen, sich ohne Hilfe festklammern zu können, benötigten die frühen Homininen sowohl einen verbesserten Schutz vor Räubern als auch eine neue Art, ihre Kinder aufzuziehen. Die Lösung für beides findet sich in einer Veränderung der sozialen Gewohnheiten. Wir können mit großer Sicherheit davon ausgehen, dass Mutter Naturs Experiment, das Mütter dazu brachte, routinemäßig ihre Kinder abzulegen, zu Lebzeiten der Dmanisi-Homininen vor ungefähr 1,8 Millionen Jahren bereits in vollem Gang war.




Babys im Gras 

Frank Marlowe hat sich ausgiebig mit der Verlagerung des Homininenschlafplatzes auf den Erdboden befasst.18 Er beschreibt den Tagesrhythmus von Schimpansen mit dem Satz »friss im Vorübergehen, schlaf, wo du bist«, und dieser Regel werden die allerersten baumbewohnenden Homininen wohl auch gehorcht haben. Als die sich verändernden Klimabedingungen die Wälder zunehmend ihrer Bäume beraubten, war die Nahrung zwangsläufig weiter gestreut. Damit jeder genug zu essen bekam, mussten sich unsere Vorfahren vermutlich in kleinere Gruppen aufteilen,  die bei Tag umherzogen. Da sie jedoch angefangen hatten, auf dem Erdboden zu nächtigen, brauchten sie - vor allem bei Nacht - die Sicherheit einer großen Horde. Marlowe zufolge bedeutete dies, dass kleine nomadisierende Cliquen angefangen haben müssen, sich an zentral gelegenen Plätzen zum Schlafen zusammenzufinden, genau das tun viele Steppenpaviane noch heute, um sich vor Räubern zu schützen.19

Marlowe glaubt, dass sich unsere Vorfahren zuerst nur immer wieder zum Schlafen getroffen haben.20 Schließlich und endlich aber müssen sie angefangen haben, gesammelte Nahrung zu ihren Schlaftreffpunkten zu bringen und mit anderen zu teilen. Wenn er recht hat, dann wird eine solche gemeinsame Versorgung an zentraler Stelle das soziale Leben der Homininen - darunter auch die Kinderbetreuung - drastisch verändert haben.21 Doch wie ist es zu diesem einschneidenden Wandel im Einzelnen gekommen? Marlowes Antwort gründet sich auf seine ausführlichen Beobachtungen bei den Hadza, einem Stamm von Jägern und Sammlern, der im Norden Tansanias am Eyasi-See lebt.

Es gibt heute nur noch etwa tausend Hadza, und Marlowe sucht sie Sommer für Sommer in ihren Lagern auf. Die Männer sammeln Honig und die kürbisähnliche Frucht des Affenbrotbaums, von deren Fruchtfleisch sich die Hadza ernähren, auch jagen sie mit Pfeil und Bogen Säugetiere und Vögel, wobei sie oftmals allein auf die Pirsch gehen. Die Frauen hingegen begeben sich tagtäglich über mehrere Stunden auf die Suche nach Nahrung, graben Knollen aus, sammeln Beeren und ebenfalls Baobabfrüchte. Oft machen sie sich zusammen mit ein paar anderen Müttern und größeren Kindern auf den Weg, ihre Säuglinge tragen sie dabei in ein Tuch gebunden auf dem Rücken. Ähnlich wie viele andere nomadisierende Stämme bekommen Hadza-Frauen im Durchschnitt etwa alle drei Jahre ein Kind.22 Das bedeutet, dass sie mit großer Wahrscheinlichkeit einen neuen Säugling haben werden, solange das vorherige Kind noch relativ klein ist, und das Umherziehen mit zwei Kleinkindern gestaltet sich extrem schwierig.  Dazu Marlowe: »Frauen, die über Traghilfen verfügen, können sich unterwegs ihre Säuglinge auf den Rücken binden, soeben entwöhnte Kinder aber sind zu groß, um sie zu tragen, allerdings auch noch zu klein, um Schritt zu halten. Frauen können das Problem lösen, indem sie ihre Kleinkinder an einem zentralen Ort zurücklassen, wo andere auf sie aufpassen.«23
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Abbildung 4.3 Hadza-Jungen sind in der Regel sehr achtsame Babysitter. Foto mit freundlicher Genehmigung von Alyssa Crittenden

Entwöhnte Kleinkinder im Alter von zwei bis vier Jahren verbringen infolgedessen mehr Zeit in den Lagern der Hadza als jede andere Altersgruppe. Die anderen Lagerbewohner sind zumeist ältere oder in irgendeiner Form beeinträchtigte - verletzte oder kranke - Personen sowie größere Kinder. Marlowes Doktorandin Alyssa Crittenden beschäftigt sich mit den Erziehungsgewohnheiten der Hadza.24 Sie hat festgestellt, dass das Kinderhüten (oder die Allomutterschaft) dort recht kooperativ abläuft, wobei allerdings den größten Teil davon Verwandte übernehmen, die  vor allem die Kleinen halten und herumtragen. Großmütter sind wichtige Babysitter, ihre Hilfe trägt zum Überleben ihres eigenen Kindes ebenso bei wie zum Überleben ihrer Enkelkinder.25 Doch auch Väter und nicht verwandte Helfer sorgen für die Jüngsten. Schon sehr junge Mädchen und Jungen passen auf den Nachwuchs auf. Letzten Endes haben die Hadza-Mütter keine andere Wahl als ihre entwöhnten Kinder im Lager zurückzulassen, wo es genügend hilfsbereite Babysitter gibt, man kann nicht umhin zu vermuten, dass dies ein wichtiger Grund dafür ist, dass es solche zentralen Lager überhaupt gibt.

Marlowe ist der Ansicht, dass Homininenmütter erst angefangen haben, ihren Nachwuchs in einem zentralen Lager zurückzulassen, als unsere Vorfahren im Sammeln und Jagen erfolgreich genug geworden waren, um zusätzliche Nahrung in die Lager bringen und auch die Babysitter mit durchfüttern zu können. Nahrungsüberschüsse lieferten auch die zusätzlichen Kalorien, um weitere Schwangerschaften zu unterhalten, und die Mittel, Babys früher zu entwöhnen (während der Entwöhnungsphase dient den Hadza ein Brei aus den Früchten des Affenbrotbaums als Milchersatz).26 Das Aufteilen von gesammelter Nahrung unter den Angehörigen eines gemeinsamen Lagers ist auch heute noch gang und gäbe bei Völkern, die ihren Lebensunterhalt durch Jagen und Sammeln bestreiten, und Marlowe glaubt, die Möglichkeit, überschüssige Nahrung an einen zentralen Ort befördern zu können, sei in der Evolution eine der Hauptsäulen des Aufteilens von Nahrung gewesen.

Die Hadza verwenden Umhänge und Tragtücher aus Tierhäuten (Marlowe nennt sie »Karosse«, nach einem Buschmannwort für »Fellumhang«), um ihre Babys zu transportieren, und diese wurden vermutlich erst dann weithin verfügbar, als die Menschen hinreichend erfolgreich im Jagen und Sammeln geworden waren. Babytragen wurden eindeutig erfunden, um die dem Säugling verloren gegangene Fähigkeit, sich ohne fremde Hilfe an der umherziehenden Mutter festzuklammern, zu kompensieren,  Sarah Blaffer Hrdy ist jedoch davon überzeugt, dass diese Erfindung gleichzeitig auch die Geburtsstunde einer Allzwecktraghilfe war, die es den sammelnden Müttern ermöglichte, in solchen Tüchern nicht nur ihre Babys, sondern auch Nahrung zu transportieren.27 Wohin auch immer ich in Afrika gekommen bin, habe ich Frauen gesehen, die Babys - und andere Dinge - in Tragtüchern mit sich führen. Ich kann mich nicht genug darüber wundern, welche Kräfte diese Frauen besitzen und wie zufrieden ihre Kinder in ihren Schaukeln wirken. Wie zuvor bereits erwähnt, weinen Babys in traditionellen Kulturen seltener, was vermutlich mit dem anhaltenden engen physischen Kontakt (und sei es über Tragevorrichtungen) zu ihren Betreuern zusammenhängt. Natürlich verwenden auch Mütter in den Industriegesellschaften Tragtücher, aber sie tun das weit weniger ausgiebig. Statt sie Zeit in einer solchen Traghilfe verbringen und den Schrittrhythmus der Mutter erfahren zu lassen, kutschieren wir unsere Säuglinge im Auto umher oder setzen sie in Wippen, um sie zu beruhigen und einzulullen.
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Abbildung 4.4 Alyssa Crittenden beschäftigt sich bei ihrer Arbeit mit dem Babysitten bei den Hadza in Tansania. Foto mit freundlicher Genehmigung von Alyssa Crittenden

 Hadza-Mütter, so berichtet Marlowe, »tragen ihre Säuglinge auf der Nahrungssuche, sogar wenn sie Knollen ausgraben, in einer Ledertrage auf dem Rücken und holen sie nur hin und wieder nach vorne, um sie zu stillen«.28 Ich habe Marlowe gefragt, ob die Frauen ihre Kinder auch manchmal von ihrem Rücken herunternehmen und beim Graben nach Wurzeln und Knollen auf den Boden legen. Zu meiner großen Freude antwortete er, dass er Hadza-Frauen genau dabei beobachtet hat.

In Anbetracht dessen, was man über Primaten und deren Bedürfnis nach einem ununterbrochenen Kontakt zwischen Müttern und ihren Kindern weiß, scheint es auf der Hand zu liegen, dass frühe Hominidenmütter ganz ähnlich wie zeitgenössische Hadza-Frauen mit ihren Säuglingen umhergezogen sind. Allerdings haben unsere Vorfahren - vermutlich noch bevor sie aufhörten, in den Wipfeln zu schlafen (vor 3,3 Millionen Jahren vielleicht) - ihre abspreizbare große Greifzehe verloren, wodurch den Säuglingen mehr und mehr die Fähigkeit abhandenkam, sich an ihrer Mutter festzuklammern. Der anschließende Selektionsdruck durch die zunehmende Gehirngröße bei gleichzeitiger Verengung des Geburtskanals ließ das Umherwandern mit zunehmend hilfloseren Babys zu einer beschwerlichen Angelegenheit werden. Vor etwa 1,6 Millionen Jahren hatten die Homininen vermutlich eine Lösung gefunden, die von den Hadza und anderen Müttern rund um den Erdball noch heute verwendet wird: Babytragen.

Auch wenn sie vor der Erfindung von Traghilfen vermutlich ältere Geschwister oder andere Personen um Hilfe baten, werden die urzeitlichen Mütter unreifer Babys diese mit großer Sicherheit trotzdem hin und wieder abgelegt haben, um nach Wurzeln und Knollen zu graben, Beeren zu ernten oder auch nur, um eine Handvoll Blumen zu pflücken. Danach kann es nicht mehr lange  gedauert haben, bis sie entdeckten, dass tröstende sanfte Laute quengelnde Babys zu beruhigen vermögen. Melodiöser Singsang war, wie ich glaube, der Vorläufer der Ammensprache. In den nächsten zwei Kapiteln wollen wir uns damit befassen, welch eine entscheidende Rolle die moderne Version der Ammensprache für Kleinkinder auf der ganzen Welt beim Sprechenlernen hat - und von da aus über ihre mögliche Rolle bei der Entstehung der ersten Fünkchen von Sprache im Lauf der Frühgeschichte nachdenken.






KAPITEL 5

Sprachsamen

In meinem kleinen Apfel 
Da sieht’s gar lustig aus, 
Es sind darin fünf Stübchen 
Grad wie in einem Haus. 
In jedem Stübchen wohnen 
Zwei Kernchen schwarz und fein, 
Die liegen drin und träumen 
Vom lieben Sonnenschein. 
Kinderlied

 

 

Sobald mir jemand ein Baby in die Arme legt, kann ich gar nicht anders, als es sachte zu wiegen, ihm den Rücken zu klopfen und mit sanften Worten und Tönen auf es einzureden. Ich habe den Eindruck, dass es vielen Frauen genauso geht. Frauen, viele Männer, ja sogar Kinder auf der ganzen Welt bedienen sich im Umgang mit Säuglingen einer besonderen Babysprache. Umgekehrt entwickeln Kinder verschiedene sprachliche Fertigkeiten erst unter dem Einfluss dieser Babysprache, die im Englischen auch motherese (»Mutterisch«) und im Deutschen »Ammensprache« genannt wird. Dieses Kapitel untersucht die Ammensprache aus einer interkulturellen Perspektive und beschreibt, wie sie Babys dabei hilft, eine Sprache zu lernen - und das bereits vor der Geburt.

Die Vorstellung, dass die Ammensprache Babys beim Sprechenlernen unterstützt, ist umstritten, was zum Teil daran liegt, dass man Ammensprache unterschiedlich definieren kann. Im engsten Sinne bezeichnet man mit diesem Ausdruck jenen charakteristischen Singsang, in dem Erwachsene mit Kindern reden,  man nennt sie manchmal auch »Elternsprache« oder etwas nüchterner »kindgerichtete Sprache«.1 Experimente haben gezeigt, dass Babys Ammensprache dem weniger melodiösen Duktus vorziehen, in dem Erwachsene miteinander reden, und dass diese Präferenz während der ersten Lebensmonate zunimmt.2 Obschon Erwachsene die Ammensprache verwenden, bis ihre Kinder etwa drei Jahre alt sind, so liegt doch die intensivste Phase im Alter von drei bis fünf Monaten.3 Die Ammensprache arbeitet mit Übertreibungen, gewisse Silben innerhalb eines Wortes und gewisse Worte innerhalb eines Satzes werden besonders betont:4 Na, DU bist aber ein BRAves Kind! So ein BRAves Kind, hast alles ausgetrunken.

Schau mal, das ist eine GiRAFFE. Das ist aber eine SCHÖne GiRAFFE.

WAUwau, guck mal da, ein WAUwau, ist der nicht SÜSS, der WAUwau?





Verglichen mit der Sprache, die sich an Erwachsene richtet, wird die Ammensprache sehr viel langsamer und in einer höheren Tonlage gesprochen, sie enthält mehr Wiederholungen, verwendet ein einfacheres Vokabular und bestimmte eigene Ausdrücke wie »Wauwau« und »Muhkuh«. Sie besteht zumeist aus kurzen einfachen Sätzen und bedient sich konkreter Begriffe und Wörter, die die unmittelbare Umgebung des Kindes beschreiben. Die Ammensprache enthält sehr viele Fragen und nimmt mit zunehmendem Alter des Kindes an Komplexität zu, weil Mütter ihre Sprache automatisch dem Verständnisniveau ihrer Babys anpassen.

Mehr als alles andere ist die Ammensprache für ihre musikalischen Qualitäten, ihre Sprachmelodie oder Prosodie, bekannt; diese verleiht der Erwachsenensprache Tonlage und Sprachduktus, färbt sie mit Nuancen und verrät Emotionen. Sie kann überdies eine machtvolle Motivations- und Gedächtnishilfe darstellen - ABC-Lieder sind ein gutes Beispiel dafür.5 Was mit  der Prosodie der Ammensprache gemeint ist, versteht jeder, der irgendwann in seinem Leben Babysprache gesprochen hat. Wenn nicht, kann man Beispiele von Ammensprache auf der Straße und im Supermarkt, in Cafés, auf Spielplätzen, eben überall dort, wo sich Mütter mit ihren Kindern aufhalten, gut beobachten.6

Die Ammensprache besteht nicht nur aus Worten - zu ihr gehören auch Mimik, Körpersprache, Berührungen, Liebkosen, ja auch Lachen und Kitzeln. Diese etwas weiter gefasste Definition trägt der Komplexität sozialer Kommunikation Rechnung. Wenn wir sprechen, gestikulieren wir, heben und senken unsere Schultern und verleihen dem Gesprochenen durch unsere Mimik zusätzliche Bedeutung. Ein Großteil der Körpersprache erfolgt unbewusst und wird vom Zuhörenden intuitiv verstanden. Zwar betrachten manche Linguisten Gesten dem gesprochenen Wort gegenüber als zweitrangig, doch die Körpersprache ist eine überaus ausdrucksstarke Quelle der Kommunikation, die in vieler Hinsicht »mehr sagt als tausend Worte«. Unsere Fähigkeit, flüchtige Gesichtsausdrücke rasch zu verarbeiten, erklärt zum Beispiel, warum wir Lügen so häufig entlarven. Da die Mutter-Kind-Kommunikation sowohl Körpersprache als auch Lautäußerungen umfasst, definieren manche Forscher sie als multimodal und legen das Augenmerk ihrer Untersuchungen auf Gesichtsausdrücke und Gesten.

Auch gibt es eine Debatte darüber, wer sich der Ammensprache eigentlich befleißigt, und ich möchte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, als werde sie allein von Müttern verwendet. In unserem Land beobachte ich jedenfalls, dass nicht nur Mütter Babysprache verwenden, sondern auch Väter, Geschwister (sogar sehr junge), Tanten, Onkel, Großeltern und Fremde. Manche reden sogar zu ihren Haustieren und zu Fremden in diesem Duktus. Dieses Buch hat zwar nicht ausschließlich, aber vor allem Mütter zum Gegenstand seiner Betrachtungen, weil sich sein evolutionärer Blickwinkel in erster Linie auf den Vergleich mit wilden Schimpansen stützt, und diese verfügen fraglos über  eine extrem intime Bindung an ihre Mütter, Väter spielen für sie keine besonders große Rolle.

Ein wichtiger Aspekt bei der Definition von Ammensprache ist die Erkenntnis, dass das Kind an dem Kommunikationsprozess beteiligt ist. Die lautliche und die sonstige Kommunikation zwischen Müttern und ihren Säuglingen wird von den Reaktionen der Säuglinge vorgegeben. Babys warten nicht passiv auf den Input seitens der Eltern, sondern übernehmen selbst eine aktive Rolle bei der Programmierung ihres eigenen Nervensystems, die letztlich in dem Erwerb von Sprache gipfelt.

Doch Ammensprache leistet mehr, als nur die Sprachfähigkeiten anzustoßen. Genau wie die Wiegenlieder und Spiellieder, die Babys und Kleinkindern auf der ganzen Welt vorgesungen werden, ist auch die Ammensprache melodisch und transportiert zunächst eher emotionale denn linguistische Inhalte.7 Von Geburt an haben Babys auf der ganzen Welt den natürlichen Hang, auf melodische Lautäußerungen zu reagieren, die ihre Aufmerksamkeit erregen, sie beruhigen, erfreuen und gelegentlich auch wachrütteln sollen.8 Da ihr Nervensystem so empfänglich dafür ist, trägt die Ammensprache zur emotionalen Steuerung und letztlich zur sozialen Reifung bei. Obschon manche Linguisten der Ansicht sind, die Funktion der Ammensprache höre damit auf, mehren sich die Belege dafür, dass ihr Einfluss Babys auch hilft, Sprache in angemessenen, altersgemäßen Schritten zu lernen.9 Wie nun vollbringt sie all diese beeindruckenden Dinge?




Den Boden bereiten 

Linguisten betrachten die Ammensprache oft eher ein bisschen von oben herab. Wie, so fragen sie, soll der melodiöse Singsang von Müttern Kindern helfen, Grammatik (die Regeln, die eine Sprache definieren), Syntax (die Regeln, nach denen Worte zu Phrasen [Wortblöcken] und Phrasen zu Sätzen aneinandergereiht  werden), Rekursionen (die Verschränkung von Phrasen in übergeordneten Phrasen ad infinitum) und Semantik (die Bedeutung von Worten und Phrasen) zu erschließen? So gefragt, scheint ihre Ungläubigkeit verständlich. Das Problem aber besteht darin, dass sie Sprachentwicklung und Ammensprache als zwei getrennte Einheiten betrachten - so, als handle es sich um Äpfel und Apfelsinen -, dabei stehen beide im Grunde eher in derselben Beziehung zueinander wie Äpfel und Apfelkerne.10

Eine der Möglichkeiten, sich mit der Entfaltung des Sprachvermögens bei Kindern auseinanderzusetzen (die sogenannte Spracherwerbsforschung), besteht darin, deren pränatale Klangwelterfahrungen zu untersuchen. Wissenschaftler tun dies, indem sie bei engagierten und kooperationsbereiten schwangeren Kolleginnen in Uterusnähe winzige Mikrofone platzieren oder mittels Ultraschall die Veränderung der fetalen Bewegung und des fetalen Herzschlags in Reaktion auf bestimmte über die Amnionflüssigkeit weitergeleitete Geräusche messen. Dank solcher Experimente konnte gezeigt werden, dass Feten Sprache von anderen Geräuschen wie weißem Rauschen (das heißt einer unspezifischen Geräuschkulisse) unterscheiden und einen Wechsel von Musikrichtungen (etwa das Umschalten von Kaufhausmusik auf Mozart) registrieren. Mithilfe von Computern, die messen können, wie stark Babys in Reaktion auf Geräusche und Laute (unter anderem auf die Stimme ihrer Mutter) an ihrem Schnuller saugen, hat man weitere Informationen über die Hörerfahrungen von Neugeborenen gesammelt. Bei älteren Kindern bedient man sich häufig einer dritten Methode: Man bringt ihnen bei, Klang-oder Geräuschaufzeichnungen abzuspielen, indem sie den Kopf etwa einem blinkenden Licht zuwenden. Sobald sie den Kopf wegdrehen, stoppt die Beschallung. Diese Kinder können also selbst steuern, wie lange sie eine bestimmte Laut- oder Klangfolge hören wollen, und ihre Präferenzen zeigen deutlich, dass sie zwischen bestimmten Lauten (zum Beispiel zwischen »ba« und »da« unterscheiden können).11

Aufgrund solcher Experimente wissen wir, dass Neugeborene bereits bei der Geburt die Stimme ihrer Mutter erkennen, obwohl diese nun nicht mehr durch die Amnionflüssigkeit gedämpft wird. Babys saugen zudem stärker an Schnullern, wenn sie ihre Muttersprache hören, als wenn man ihnen eine andere Sprache mit anderem Rhythmus vorspielt. Diese Fähigkeit dürfte in der Evolution von hohem Überlebenswert gewesen sein, denn sie bringt Säuglinge dazu, der mütterlichen Stimme erhöhte Aufmerksamkeit zu schenken, und spielt eine wichtige Rolle bei der Bindung zwischen Mutter und Baby.12 Studien mit den oben aufgeführten Methoden vermitteln uns überdies ein faszinierendes Bild davon, was Babys gegen Ende der Schwangerschaft so tun, während sie darauf warten, geboren zu werden:Bereits ab der 20. Schwangerschaftswoche ist das Gehör des Fetus so weit entwickelt, dass er einige der Laute und Geräusche, die - gefiltert durch das Fruchtwasser - an sein Ohr dringen, zu verarbeiten vermag. Die Welt des Fetus ist erfüllt von einer Kakofonie aus Gegurgel und Gerumpel aus dem Leib der Mutter, daneben tönt das konstante Pochen ihres Herzens. Diese Klangwelt liefert ihm die ersten auditorischen Reize. Am meisten von allen stimulieren ihn gefilterte Sprachlaute. Ab dem 6. Schwangerschaftsmonat verbringt der Fetus den größten Teil seiner Wachphasen damit, diese ganz speziellen linguistischen Lautfolgen zu verarbeiten, so wird er mit den besonderen Eigenarten der Stimme seiner Mutter und der Sprache beziehungsweise den Sprachen, die sie spricht, vertraut. Er wird auch sensibilisiert für ihre Sprachmelodie - die Intonation und den Sprachrhythmus von Sätzen und die Phrasen darin. In seinen letzten drei Monaten im Mutterleib ist der Fetus emsig damit beschäftigt, die Unterhaltungen seiner Mutter zu belauschen. Diese frühesten intrauterinen Erfahrungen bereiten das Neugeborene auf den kommenden sprachlichen Input vor.13





So wie Erwachsene, die eine fremde Sprache lernen, die Bedeutung von Worten und Phrasen zu erfassen beginnen, lange bevor sie sie selbst hervorbringen können, beginnt auch der komplexe Prozess des Erlernens einer Sprache mit schlichtem Zuhören. Natürlich verstehen Feten und Neugeborene den Inhalt von Gesprochenem nicht. Vielmehr nehmen sie die Intonation, den Rhythmus, die Betonungen und die Sprachmelodie in den Äußerungen ihrer Mütter auf. Schließlich und endlich besteht der erste Schritt eines Babys auf der langen Reise des Spracherwerbs darin, für melodische Eigenarten empfänglich zu werden. Kein Wunder also, dass die melodische Ammensprache ein wichtiges Vehikel für das Verständnis und letztlich auch für das eigene Hervorbringen von Sprache darstellt.

Wenn Sie wie ich versucht haben, sich als Erwachsener eine fremde Sprache anzueignen, werden Sie sich daran erinnern, dass Ihnen die gesprochene Sprache am Anfang viel zu schnell vorkommt, um auch nur irgendetwas zu verstehen, und daher zunächst praktisch nicht zu gebrauchen ist. Ein zuhörender Anfänger ist nicht imstande zu sagen, wo ein Wort endet und das nächste beginnt. Mit Beharrlichkeit und Ausdauer aber beginnt der Lernende ein Gefühl für das Gehörte zu entwickeln, den Rhythmus der Sprache zu erspüren und einzelne Wörter zu erfassen, die dann aus dem scheinbar bedeutungslosen Sprachstrom wie Felsen herausragen. Im Lauf der Zeit beginnt der Zuhörer kleine Häppchen aus dem Sprachstrom aufzuschnappen und so weiter. Der Lernende muss dann dahin kommen, den Lautfluss auf erkennbare Untereinheiten aus Wörtern und Phrasen herunterzubrechen, während er gleichzeitig versucht, deren Bedeutung zu entschlüsseln. Das ist keine leichte Aufgabe, nicht einmal für Erwachsene, die mit Sprachkonzepten vertraut sind und Bedeutung oftmals über Beobachtung und Kontext zu entschlüsseln vermögen. Jemand, der kein Spanisch spricht, versteht zum Beispiel, was gesprochen wird, wenn er sieht, wie jemand einen leeren Bierkrug hebt, dem Mann  am Tresen zeigt und zu dieser Geste sagt: »Otra cerveza, por favor.«

Das Kind im Mutterleib hingegen hat keinerlei visuelle Hilfsmittel, es ist einzig auf gedämpfte Geräusche angewiesen. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem er das dritte Schwangerschaftsdrittel erreicht, muss der Fetus den Rhythmus, die Betonung, die Intonation und die melodischen Eigenheiten der Sprache verinnerlichen, die er als Neugeborenes zu hören bekommen wird.14 Auf einen ausgetragenen Schimpansenfetus trifft das offenbar nicht zu - die Evolution hat diesen ausgeklügelten Weg zur Sprache einzig und allein im Menschen angelegt. Es ist eine erstaunliche Vorstellung, dass unsere Babys, wenn sie auf die Welt kommen, bereit sind, ab sofort im Dialog mit ihrer Mutter Sprache zu lernen, und Mütter im Lauf der Evolution die Fähigkeit erworben haben, ihren Babys instinktiv dabei zu helfen, indem sie sich genau des Mediums (der Sprachmelodie) bedienen, für die das Baby im Mutterleib peu à peu empfänglich geworden ist. Wenn Mütter mit ihren Neugeborenen in den einschmeichelnden Lauten der Babysprache turteln, haben sie in der Regel keinerlei Vorstellung davon, dass sie damit nicht nur ihrer Liebe Ausdruck verleihen, sondern auch bestimmte Teile des Sprachstroms hervorheben und gewisse Lautkombinationen und grammatikalische Eigenarten unterstreichen. Tatsächlich lernen Babys durch die Ammensprache leichter, Sprache in Wörter und Sätze zu unterteilen, und all das, lange bevor sie anfangen, deren Inhalte zu erfassen.

Wissenschaftler untersuchen die Sprachwahrnehmung bei Kindern mit verschiedenen Methoden, unter anderem indem sie Babys ein Netz auf den Kopf ziehen, das mit EEG-Elektroden (EEG steht für Elektroenzephalogramm) gespickt ist und deren Hirnaktivität messen soll. So lässt man die Kinder beispielsweise Stimmaufzeichnungen anhören, auf denen zunächst ein einzelner Laut (ein Phonem) immer wieder abgespielt und dann plötzlich auf einen anderen umgeschaltet wird. Sobald das Baby den  Unterschied hört, erscheint in der EEG-Aufzeichnung ein Impuls. Mit solchen Netzen kann man auch die Musikwahrnehmung bei Babys untersuchen. Wie bereits erwähnt, gibt es eine weitere Methode, zu bestimmen, ob Kinder Lautveränderungen wahrnehmen, die damit arbeitet, dass man Kinder darauf trainiert, den Kopf einer Schallquelle zuzuwenden und so zu signalisieren, dass sie die Veränderung bemerkt haben.

Mithilfe dieser Techniken hat Patricia Kuhl von der University of Washington in Seattle zusammen mit ihrer Arbeitsgruppe festgestellt, das sechs Monate alte Babys sämtliche Laute sämtlicher Sprachen der Welt zu unterscheiden vermögen - keine geringe Leistung, wenn man bedenkt, dass es näherungsweise sechshundert Konsonanten und etwa zweihundert Vokale gibt.15 Am Ende ihres ersten Lebensjahrs aber nehmen Kinder Kurs auf eine besonders ausgeprägte Wahrnehmung der Laute, die speziell für ihre Muttersprache wichtig sind (das sind pro Sprache in der Regel etwa vierzig). Gleichzeitig nimmt ihre Fähigkeit zur Unterscheidung fremder Sprachklänge graduell ab.16 Japanische Babys nehmen anfänglich »r« und »l« (wie in »rau« und »lau«, »Rose« und »lose«,) als zwei unterschiedliche Laute wahr, verlieren jedoch die Fähigkeit, diese »fremdsprachliche« Unterscheidung zu treffen, wenn sie älter und immer geübter darin werden, die japanischen Sprachlaute auseinanderzuhalten. Sie wechseln wie alle anderen Babys auf der Welt von der Phase des »Weltbürgertums« in die des »kulturgebunden-selektiven« Zuhörers.17 Dieses Phänomen steht im Einklang mit Kuhls Vorhersagen zur Beziehung der ersten Konfrontationen eines Säuglings mit dem Phänomen Sprache und dem künftigen Sprachenlernen des Kindes.18

Die eigene Muttersprache zu erlernen ist für ein Kind eine Herkulesaufgabe, denn im Unterschied zu geschriebener Sprache verfügt gesprochene Sprache über keine deutlich sichtbaren Marken, die die Grenzen zwischen einzelnen Wörtern kundtun. Versuchen Sie nur mal den folgenden Satz zu lesen: [image: 015]

Abbildung 5.1 Ein Baby, das zur Aufzeichnung der Lautverarbeitung mit einem EEG-Netz verkabelt wurde. Foto mit freundlicher Genehmigung von Laurel Trainor, Direktor des Laboratoriums für Hörentwicklung an der McMaster University in Hamilton, Ontario, Kanada



Imaltervondurchschnittlichneunmonatenunterscheidenbabyslautfolgendiehäufigervorkommenvonsolchendieseltenersind. (Im Alter von durchschnittlich neun Monaten unterscheiden Babys Lautfolgen, die häufiger vorkommen, von solchen, die seltener sind.) Nur jemand, der des Deutschen mächtig ist, kann den Satz ohne Wortabstände und Groß- und Kleinschreibung lesen, weil er die Wörter kennt und weiß, wo die Lücken sein müssten. Zusätzlich erschwert würde das Verständnis, wenn der Satz nicht gelesen, sondern gehört werden müsste, und dies als eine lange Reihe gleich betonter Silben. Wir sehen also, dass die Betonung bestimmter Silben für das Sprachverständnis unverzichtbar ist.  Um irgendwann einzelne Wörter entschlüsseln zu können, muss das Baby zunächst mit den Tonwechseln in der Stimme seiner Mutter vertraut werden, auf dass es einzelne Wörter zu unterscheiden lernt. Und natürlich wäre es bei dem oben zitierten Satz noch um einiges schwieriger, ihn zu verstehen, wenn er ausschließlich unbekannte Wörter enthielte.

Lange bevor sie sprechen können, entwickeln Babys eine besondere Sensibilität für die Häufigkeiten, mit denen bestimmte Silbenkombinationen auftreten, und dafür, wie sich diese innerhalb der Wortgrenzen und über diese hinaus unterscheiden. Kuhl verwendet als Beispiel den Ausdruck pretty baby und merkt an, dass im Englischen die Wahrscheinlichkeit, dass auf ein pre ein ty folgt, größer ist als die, dass auf ty ein bay folgt. Nach hinreichend vielen Wiederholungen fangen Babys also - lange bevor sie wissen, was es genau bedeutet - allmählich an zu begreifen, dass pretty möglicherweise ein Wort sein könnte.19 Auch in die Sprache eingebettete prosodische Elemente können hilfreich sein. Im gesprochenen Englisch wird beispielsweise die Mehrzahl der Wörter auf der ersten Silbe betont - Beispiele wären die Worte monkey und jungle.20 Dieses Stark-schwach-Muster ist in vielen anderen Sprachen genau umgekehrt. Wenn ein Englisch sprechendes Kind siebeneinhalb Monate alt ist, nimmt es spontan Worte auf, die dieses Stark-schwach-Muster reflektieren, nicht aber solche die dem Muster schwach-stark gehorchen. Wenn ein Baby demnach hört guitar is (Betonung schwach-stark-schwach), dann wird taris als Einheit wahrgenommen, weil es mit einer betonten Silbe beginnt.21 Wie wir gelernt haben, ist der Singsang der Ammensprache ungemein hilfreich, wenn es darum geht, Zäsuren zwischen einzelne Wörter zu setzen.

Bezeichnenderweise schnitten in Kuhls Labor Säuglinge, die sich mit sieben Monaten als besonders gut im Wahrnehmen von gesprochener Sprache erwiesen hatten, auch als sie älter waren, in bestimmten Sprachtests besser ab. Bei diesen Tests wurde die Zahl der Wörter, die sie zu sprechen vermochten, sowie die Komplexität  ihrer Sprache bewertet.22 Nun mag die Konzentration auf die von einem Kind wahrgenommenen Laute in gesprochener Sprache den Weg zum Erkennen und Begreifen von Wörtern in der Muttersprache ebnen, doch ist das sprachliche Unterscheidungsvermögen nicht der einzige maßgebliche Faktor für den frühen Spracherwerb. Die Schlichtheit und die Klarheit der Ammensprache, mit der Kinder im Normalfall konfrontiert werden, ist eng verflochten mit der Entwicklung von sprachlichem Unterscheidungsvermögen. 23 Dies scheint mit dem sozialen Interesse von Babys für die Art von Sprache, in der ihre Betreuungsperson zu ihnen spricht, zusammenzuhängen.24 Es verwundert daher nicht, dass Ammensprache bei »autistischen Kindern, denen ein soziales Interesse an Kommunikation abgeht«, weit weniger von Vorteil zu sein scheint.25

Ein bekannter Linguist hat seinerzeit vehement die Ansicht vertreten, dass Ammensprache nichts mit dem Erwerb von Sprache zu tun habe, sondern lediglich ein emotional befrachteter Mechanismus zur Stärkung der Mutter-Kind-Beziehung sei. Ohne Zweifel ist dies eine ihrer wichtigsten Funktionen. Das aber spricht keineswegs dagegen, dass sie Kindern auch dabei hilft, ihre Sprache zu lernen, wie eine wichtige Studie zeigt, in der verschiedene Qualitäten der mütterlichen Stimme bei der Kommunikation mit einem sechs Monate alten Säugling, mit Katzen und Hunden und mit anderen Erwachsenen verglichen wurden.26 Mittels dieses Experiments gelangte man zu dem Schluss, dass die Kommunikation zwischen Müttern und ihren Babys oder ihren Haustieren - nicht aber die mit anderen Erwachsenen - von einem erhöhten emotionalen Gehalt gekennzeichnet ist, der sich in Stimmlage, Ton und Sprachrhythmus niederschlägt.

Die Studie zeigte jedoch auch, dass Frauen mit ihren Kindern nicht ganz genauso reden wie mit ihren Haustieren: Bei der Kommunikation mit ihren Säuglingen übertreiben Mütter unbewusst die Vokale, bei ihren Haustieren tun sie das nicht, was  zeigt, dass Ammensprache nicht nur Zuwendung transportiert, sondern auch fundamentale Sprachbausteine (in diesem Falle Hinweise zur Verwendung von Vokalen), die Babys brauchen, um ihre Muttersprache zu erlernen. Diese Beobachtung beschränkt sich übrigens nicht auf amerikanische Mütter. Auch englische, russische, japanische und schwedische Mütter übertreiben die Vokale, wenn sie mit ihren Kindern sprechen, nicht aber in der Kommunikation mit anderen Erwachsenen.27 Wie stark diese Vokalbetonung seitens der Mütter ausfällt, hat deutlichen Einfluss auf die Sprachwahrnehmung eines Säuglings: Je stärker die Mutter die Vokale übertreibt, desto besser schneidet ihr Baby beim Spracherwerb später ab.28 (Eine Studie lässt sogar vermuten, dass es auch Computern »leichter fällt«, aus der Ammensprache Vokale herauszufiltern als aus der Erwachsenensprache.29)

Die übertriebene Aussprache der Vokale ist aber nur ein Merkmal unter vielen. Fragt man, wie Mütter mit ihren Kindern kommunizieren und wie mit ihren Haustieren, so stellt man fest, dass ein relativ großer Anteil der mütterlichen Äußerungen gegenüber Säuglingen (im Unterschied zu denen gegenüber anderen Erwachsenen und Haustieren) instruktiv ist. Will sagen, sie nennen sozusagen »die Dinge beim Namen«.30 So sagt eine Mutter beispielsweise zu ihrem Baby »Das ist eine Miezekatze«.31 Ganz ähnlich stellen Mütter ihren Babys (ihren Haustieren hingegen eher selten…) Lernfragen wie »Was für eine Farbe ist das?«. Außerdem übernehmen Mütter bei ihren Hunden nicht eben oft beide Parteien einer Konversation, wie sie es bei ihren kleinen Kindern tun. So fragt eine Mutter vielleicht: »Was ist denn mit deinem Knie passiert?«, und antwortet dann: »Oh je, Baby hat ein Wehweh.«

Natürlich gehört zur Mutter-Kind-Kommunikation ab dem Zeitpunkt der Geburt unabdingbar das Feedback des Neugeborenen: Beide »Gesprächspartner« reagieren auf das Verhalten des jeweils anderen. Wenn Sie zum Beispiel einem Neugeborenen die Zunge herausstrecken, wird dieses Ihnen das höchstwahrscheinlich nachtun.32 Andrew Meltzoff von der University of  Washington hat gezeigt, dass zwölf bis 24 Tage alte Neugeborene zumindest vier mimische Grundmuster imitieren können: Zunge herausstrecken, die Lippen zur Schnute spitzen, Mundöffnen und Bewegungen mit den Fingern.33 Das legt interessanterweise die Vermutung nahe, dass es zwischen der Wahrnehmung von Handlungen und ihrer Durchführung eine angeborene Verknüpfung geben muss.34 Wenn die Kinder älter werden, korrigieren sie ihr Nachahmungsverhalten und speichern in ihrem Gehirn Vorlagen ab, die sie später aus dem Gedächtnis abrufen. Überraschenderweise hat Meltzoffs Forschung auch gezeigt, dass Babys nicht nur mit der Fähigkeit zu imitieren auf die Welt kommen, sondern auch wahrnehmen, wenn ein anderer sie imitiert. Ja gegenseitiges Imitieren ist möglicherweise der erste Baustein für die Entwicklung der Fähigkeit zu kommunizieren:Menschliche Wesen imitieren nicht nur selbst. Sie erkennen auch, wenn sie von anderen imitiert werden. Solch reziproke Nachahmung ist essenzieller Teil eines kommunikativen Austauschs. Der Zuhörende zeigt häufig eine interpersonelle Verbundenheit mit dem Sprechenden, indem er dessen Körperhaltung übernimmt. Runzelt der Sprechende die Augenbrauen, tut der Zuhörende das auch, reibt sich der Sprechende das Kinn, folgt der Hörende dem Beispiel alsbald nach. Eltern bedienen sich, wenn auch unbewusst, derselben Strategie zur Etablierung von Intersubjektivität mit ihren noch nicht des Sprechens mächtigen Babys.35





Säuglinge schenken Gesichtern eine ungeheure Aufmerksamkeit, und wenn sie vier Monate alt sind, bevorzugen sie Sprachlaute, die von Bildern der entsprechenden Mundformung begleitet werden.36 Mit anderen Worten, sie haben gelernt, auf Mundbewegungen zu achten, die mit dem korrespondieren, was jemand zu ihnen sagt. Die Mimik der Mutter unterstreicht, was sie sagt, während Gesicht und Lautäußerungen des Kindes anzeigen, ob dieses ihr Aufmerksamkeit  schenkt und wie es sich fühlt. Diese und andere damit zusammenhängende Verhaltensweisen schaffen einen raschen Austausch, eine Art Mutter-Kind-Konversation.37 Mütter starten einen solchen Austausch, indem sie unbewusst den Blickkontakt zu ihren Babys herstellen und anfangen, Babysprache zu sprechen. Sobald sie merken, dass ihr Kind reagiert, indem es zu strampeln, zu glucksen oder zu lallen beginnt, steigen die Mütter in ein Wechselspiel ein. Obzwar solche Konversationen anfänglich einseitiger Natur sind, bereiten sie Kinder auf das Abwechseln vor, das für künftige Interaktionen so ungemein wichtig ist.38

Mithilfe der Ammensprache und ihrer fantastischen Beobachtungsgabe werden Babys also für das Muster an Sprachlauten in ihrer Muttersprache empfänglich. Beim Heranreifen verwenden sie die erworbenen Kenntnisse, um weitere Aspekte von Sprache zu erfassen - das Wesen von Silben, Wörtern, Phrasen und Sätzen zum Beispiel.39 (Wir werden in Kapitel 6 mehr über diese Vorgänge erfahren). Es wäre jedoch ein Fehler zu glauben, dass Babys in den ersten Monaten den semantischen Inhalt dessen, was sie da hören, erfassen oder dass sie Sprache nach einem festgelegten Schritt-für-Schritt-Fahrplan erlernen. In Wirklichkeit sind Babys kleine Muster verarbeitende Genies, die eine hohe Sensibilität für verschiedene Aspekte ihrer Muttersprache entwickeln, das Ganze ist ein komplexer, vernetzter Prozess.40 Sprachwahrnehmung ist allerdings noch nicht dasselbe wie sprechen. Bevor Babys Sprache verstehen und verwenden können, müssen sie nicht nur die Fähigkeit entwickeln, Sprachlaute zu erfassen, sondern auch die motorischen Fertigkeiten, sie selbst hervorzubringen.




Vom Weinen zum Lallen 

Wie wir im vorigen Kapitel gesehen haben, hat die Fähigkeit, weinende Säuglinge durch den Einsatz der Stimme zu beruhigen, dazu beigetragen, das Risiko zu verringern, dass ein hungriger  Räuber eines hilflosen Homininenbündels - oder seiner Mutter - gewahr wird. Doch ungeachtet aller Bemühungen prähistorischer Mütter, den lautstarken Unmut ihrer Säuglinge zu dämpfen, hat das Schreien in der Evolution Bestand gehabt, ja gar seine eigene Evolution durchlaufen. Rufen Sie sich in Erinnerung, dass Menschenbabys anders weinen als andere Primatenkinder, dass ihr Gejammer Eltern, die möglicherweise nicht gewillt sind, in kranken Nachwuchs zu »investieren«, gleichermaßen Krankheit wie einen guten Gesundheitszustand signalisieren kann, dass das Schreien des Säuglings und das mütterliche Ansprechen auf dieses Weinen sich im Verlauf der Evolution zumindest teilweise im Interesse des Bedürfnisses eines Neugeborenen nach Schutz und Zuwendung entwickelt haben und dass schreiende Babys sehr häufig nichts weiter brauchen als den Körperkontakt zur Mutter. Was wir bisher noch nicht besprochen haben, ist die Tatsache, dass Schreien eine wichtige - wenn auch bislang häufig verkannte - Rolle bei der Entstehung von Sprache spielt.

Das Säuglingslamento könnte in der Tat das fehlende Glied für etliche Theorien zum Spracherwerb und zur Entstehung von Sprache bei den frühen Hominiden darstellen.41 Im Jahr 1985 begannen sich Kathleen Wermke und Werner Mende für die Entwicklung von Modellen zur Diagnostik bestimmter Gehirnfunktionsstörungen und -erkrankungen zu interessieren, für die sie das Schreien von Säuglingen aufgezeichnet und analysiert haben. Damals lag den meisten Forschern die Vorstellung, dass Schreien bei kleinen Kindern irgendeine Beziehung zur Entstehung von Sprache haben könnte, eher fern. Wermke und Mende fanden jedoch bald heraus, dass das Schreien eines Säuglings in den Monaten nach der Geburt dramatische Veränderungen durchläuft. Die komplexe Entwicklung des Säuglingsschreiens kollidierte zunächst mit der Suche nach Mustern, die bestimmte Krankheiten signalisieren konnten. Wie Wermke und Mende rückblickend schreiben: »Dies hat unsere Auffassung vom Säuglingsschreien als einfacher, Alarm schlagender Biosirene  komplett revidiert. Eine Sirene verlöre ihre Zuverlässigkeit als Warninstrument, wenn sie ihre Signalfolge ständig änderte. Eine andere Erklärung drängte sich auf - die Entwicklung der Schreimelodie ließ sich als systematische Vorbereitung auf das Sprechen deuten, bei der Melodiebögen als Bausteine nach einem modularen Kompositionsprinzip zusammengesetzt werden.«42

Ein Melodiebogen besteht aus dem Ansteigen und anschließenden Abfallen der Tonhöhe innerhalb eines Lautes, den der Säugling mit einem expiratorischen Atemzug produziert. Wermke und Mende entdeckten, dass die zunächst einbögigen Melodien, die ein Säugling in den ersten Wochen hervorbringt, sich mit der Zeit zu zunehmend komplexeren Schreien entwickeln, die mehrere Melodiebögen enthalten. Lange bevor Säuglinge zu lallen oder Worte zu verwenden beginnen, findet eine Entwicklung statt, während der sich Wiederholungen zunächst einbögiger Melodien allmählich zu komplexen Schreimustern mit zwei, drei oder mehr Melodiebögen innerhalb eines einzelnen Atemzugs mausern.43 Interessanterweise stellten die beiden auch fest, dass die doppelbögigen Melodien in Deutschland geborener Säuglinge in einer Weise akzentuiert waren, die sich als Grundlage für die dem Deutschen eigentümliche Sprachmelodie deuten ließ.44 Schließlich beobachteten sie, dass die Säuglinge nicht nur immer komplexere Melodien hervorbrachten, sondern sehr bald auch höchst stabile Laute, die sich mit dem Halten eines gesungenen Tons vergleichen ließen. Wermke und Mende betrachten die Entwicklung komplexer Melodien im Schreien eines Säuglings somit als ersten Schritt zur stimmlichen Äußerung von Emotionen und Bedürfnissen.45

Sprachlaute werden nicht allein von den Stimmbändern hervorgebracht; vielmehr versetzt der Luftstrom die Stimmbänder in Bewegung und erzeugt so die sogenannten primären Kehlkopftöne. Erst die werden von den anatomischen Strukturen oberhalb der Stimmbänder - Kehle, Zunge, Mund und Zähne - zu Sprachkomponenten (Vokalen, Konsonanten, Worten) geformt. Mit anderen Worten: Ich stelle mir Sprache gerne als einen Prozess  vor, bei dem der Mund »zerhackte Luft« von sich gibt. Der gesamte Stimmapparat formt die von den Stimmbändern hervorgebrachten Töne zu sprachspezifischen Lauten. Dieser Prozess läuft extrem rasch ab. Legen Sie einmal, um sich das zu veranschaulichen, Ihre Hand auf Kehle und Kehlkopf, und achten Sie darauf, was Zunge und Mund tun, wenn Sie laut sprechen.

Von neurophysiologischer Ebene betrachtet, werden das Erzeugen von Schallwellen durch die Stimmbänder und deren Artikulation zu Sprachlauten (Phonation) unabhängig voneinander durch den Stimmapparat kontrolliert, sodass diese beiden Prozesse im Lauf der Entwicklung aufeinander abgestimmt werden müssen. Wermkes und Mendes aktuelle Forschung zum Thema Säuglingsschreien zeigt, dass die beiden Systeme anfangen, sich zu synchronisieren, wenn die Kinder etwa drei Monate alt sind, und dass Babys im Alter von vier bis fünf Monaten anfangen, vokalähnliche Laute und rudimentäre Silben von sich zu geben. Wenn sie dann im Alter von etwa sieben Monaten anfangen zu lallen, können sie bereits korrekt geformte Silben hervorbringen.46 Das Schreien von Säuglingen, die des Sprechens noch nicht mächtig sind, durchläuft also eine »stürmische Entwicklung«, die ihre Stimmbänder und Stimmapparate darauf trainiert, die unglaublich komplizierten und temporeichen Bewegungsfolgen zustande zu bringen, die für den willkürgesteuerten Sprechakt erforderlich sind.47
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Abbildung 5.2 Schreimuster von Wermkes und Mendes Versuchsperson Christopher im Alter von zwei Monaten. Die Spektrogramme links zeigen drei aufeinanderfolgende Schreimuster, die zwischen Melodien aus einem, zwei und wieder einem Bogen alternieren. Die Melodie des mittleren doppelbögigen Schreis ist rechts in ihrer Kontur abgebildet, man erkennt eine kurze Pause zwischen beiden. Solche Pausen sind die Voraussetzung für das spätere Lallen und werden bereits in diesem frühen Alter erworben. Mit freundlicher Genehmigung von Kathleen Wermke

Christopher, dem wir die in Abbildung 5.2 gezeigten Schreimuster verdanken, hat eine solche Entwicklung durchlaufen. Mit zwei Monaten ließ er melodisches Schreien hören, mit vier Monaten fing er an zu lallen und im Alter von neun bis zehn Monaten begann er Silben aus Vokalen und Konsonanten zu äußern. Mit elf Monaten brachte er komplexe Melodien hervor und sprach seine ersten Worte - Mama und ein Teddy. Zu diesem Zeitpunkt zeigte der Junge sich fasziniert von Büchern und »las« sie allein, er blätterte die Seiten um und imitierte die sprachmelodischen Muster, die er von seiner Mutter beim Vorlesen dieses Buchs gehört hatte.
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Abbildung 5.3 Die Melodiekontur eines zweisilbigen Worts von Christopher, die Melodiebausteine sind dieselben wie beim frühen Lallen und Schreien. Mit freundlicher Genehmigung von Kathleen Wermke
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Abbildung 5.4 Spektrogramm einer der ersten Wortfolgen Christophers: »ein Teddy«. Mit freundlicher Genehmigung von Kathleen Wermke
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Abbildung 5.5 Christopher »liest« ein Buch und ahmt dabei die sprachmelodischen Muster seiner Mutter nach. Mit freundlicher Genehmigung von Kathleen Wermke

 Wermke und ihre Mitarbeiter haben ihre Forschung noch einen Schritt weiter getrieben und gezeigt, in welchem Maße das Säuglingsschreien und seine Veränderungen Einfluss auf die Sprachentwicklung nehmen.48 Sie bewerteten die sprachlichen Fertigkeiten von 34 gesunden Kleinkindern im Alter von zweieinhalb Jahren; dazu notierten sie, wie viele Wörter die einzelnen Kinder beherrschten, und beurteilten bei jedem, wie viele Wörter und Sätze es verstand und von sich aus äußerte. Dann wurden die Kinder ihren Sprachfertigkeiten entsprechend in zwei Gruppen aufgeteilt: 24 Kinder bildeten die Gruppe mit normalem, regulärem Spracherwerb, zehn zeigten eine verzögerte Sprachentwicklung. (Dieser ungewöhnlich hohe Anteil kam dadurch zustande, dass man für die Studie explizit Kinder rekrutiert hatte, bei denen man mit einer sprachlichen Entwicklungsverzögerung rechnete.) Nun analysierten und verglichen Wermke und ihre Kollegen für jedes Kind Schreie, die sie in Zweiwochenintervallen ab seiner Geburt bis zum Alter von vier Monaten zunächst im Krankenhaus und später dann zu Hause aufgezeichnet hatten. Die Ergebnisse waren verblüffend. Die Wahrscheinlichkeit für eine Sprachverzögerung war bei Säuglingen, deren Schreien im zweiten Lebensmonat deutlich weniger komplexe Melodieverläufe aufwies, im Alter von zweieinhalb Jahren fünfmal höher als bei den anderen. Diese Beobachtungen zeigten, dass der zweite Lebensmonat eine entscheidend wichtige Phase für den Erwerb der für die normale Sprachentwicklung erforderlichen sprachmelodischen Fertigkeiten ist, Schreien mithin eine Schlüsselrolle für den Erwerb von Sprache bildet.

Aufgrund meines Interesses an der Ammensprache habe ich Kathleen Wermke und Werner Mende gefragt, ob die Schreimuster von Säuglingen durch mütterliches Verhalten beeinflusst würden. Zwar haben die beiden bisher keine wissenschaftliche Studie unternommen, die sich mit dieser speziellen Frage explizit  befasst, doch sind sie durchaus der Ansicht, dass Mütter in der Tat Einfluss auf die Schreimelodien ihrer Kinder haben. Die beiden erläuterten, dass die Aufzeichnungen in der Regel begannen, wenn die Kinder in ihren Bettchen unruhig zu werden und zu schreien anfingen. In der Regel versuchen die Babys, Blickkontakt zu ihrer Mutter zu bekommen und verstärken darauf ihr Schreien. Die Mütter reden den Kindern dann zu und nehmen sie hoch - an diesem Punkt wechseln die Babys zu einem anderen Melodiemuster.

Wermke und Mende haben ihre Studien an deutschen Kleinkindern durchgeführt. Die Frage drängt sich auf: Unterscheiden sich die Schreimelodien bei Säuglingen mit unterschiedlichen Muttersprachen? Ist deutsches, englisches und russisches Säuglingsschreien jeweils einzigartig? Weist das Schreien von Säuglingen in Kulturen mit »Klicksprachen« - so genannt wegen der besonderen Schnalzlaute darin - andere Melodiemuster auf, die ihnen beim Erlernen ihrer Sprache helfen? Das sind faszinierende Überlegungen, auf die sich mit ein bisschen Glück eines Tages Antworten finden lassen werden.

Unterdessen haben die Studien von Wermke und Mende gezeigt, dass die Fähigkeit zur Wahrnehmung, Verarbeitung und Erzeugung von Melodien von vitaler Bedeutung für die Sprachentwicklung bei Säuglingen ist. Die beiden Forscher betrachten diese Melodien als eine Art semantischen Filter, der aus dem komplexen elterlichen Sprachstrom lebenswichtige Informationen herausdestilliert.49 Ja sie sind der Ansicht, dass solche Melodiemuster die Wurzel aller gesprochenen Sprache bilden und für die Entstehung von Sprache im Verlauf unserer Frühgeschichte von ungeheurer Bedeutung gewesen ist. Diese Idee ist alles andere als weit hergeholt. Man erinnere sich, dass Babys von den melodischen Elementen der Ammensprache besonders fasziniert sind und dass Wiegenlieder, die genau diese Elemente in besonderer Weise pflegen, quer durch alle Kulturen gesungen werden. Wermkes und Mendes mehr als zwanzigjährige Forschung zu  dem Thema hat ergeben, dass die Melodie des Säuglingsschreiens eine Vorstufe des Lallens ist und Letzteres ist, wie wir sehen werden, für das Erlernen von Sprache unerlässlich.

In den ersten paar Lebensmonaten wärmen Babys, wenn man so will, ihre Stimmbänder durch das Erzeugen von nicht verbalen Lauten wie Glucksen, Quäken, Prusten und das geräuschvolle Bilden von Speichelblasen auf. Mit vier Monaten fangen sie an, mit ihrer Stimme zu spielen, und bringen vokal- und silbenähnliche Laute hervor. Zu diesem Zeitpunkt haben sie überdies Schreimuster mit komplexen Melodieverläufen entwickelt, die dem Lallen den Weg ebnen.50

Ich erliege zwar dem Charme von Babys jeden Alters, aber am faszinierendsten finde ich sie im Alter von ungefähr sieben Monaten - wenn sie lächeln, beredt lange Folgen von sinnlosen Silben aneinanderreihen, dann eine Pause machen und einen anblicken, als wollten sie sagen: »Nicht wahr? Stimmt doch, oder?« Zu diesem Zeitpunkt bringen Säuglinge akkurat gebildete Konsonant-Vokal-Kombinationen wie »ba«, »da« und »gu« hervor. Die Wiederholung dieser Elemente ermöglicht es den Kindern, in Rhythmus und Melodie ihrer Muttersprache zu lallen (»gu-gu, baba, dadada«). Mit dem Lallen geschehen mindestens zwei Dinge: Erstens lernen die Kinder weiter, wie sie Kehlkopf, Mund, Zunge und Lippen bewegen müssen, um die Sprachlaute hervorzubringen, die sie vom Hören kennen. Dass das Gebrabbel so sprachähnlich klingt, liegt daran, dass es die sprachmelodischen Eigenarten - die Prosodie - der Muttersprache nachempfindet. Französische Babys zeigen in ihrem Lallen zum Beispiel das typisch französische Muster der Endsilbenverlängerung, Babys, die mit Englisch aufwachsen, tun das nicht.51 Und zweitens bildet das Lallen, wie wir später sehen werden, ein wichtiges Bindeglied zwischen der Fähigkeit eines Säuglings, die Laute seiner Muttersprache hervorzubringen, und dem Sprechen der ersten Worte.

Dass Lallen ein Meilenstein auf dem Weg zum Erlernen einer Sprache darstellt, fügt sich nahtlos in die bei finnischen, englischen  und französischen Babys gewonnene Erkenntnis, dass beim Lallen genau wie beim sprechenden Erwachsenen die linke Gehirnhälfte beansprucht wird, beim Hervorbringen anderer Laute hingegen nicht.52 In den meisten Kulturen entfaltet sich das Lallen in einem sozialen Kontext, zu dem unter anderem das einander Imitieren von Mutter und Kind, der kommunikative Sprecherrollenwechsel und die Ammensprache gehören. Dennoch sind einige anthropologische Linguisten der Überzeugung, dass es auch Kulturen gibt, in denen Kinder ihre Sprache ohne den Einfluss einer Ammensprache lernen. In Anbetracht dessen, was wir bisher besprochen haben, scheint diese Aussage faszinierend und überraschend. Ist sie denn wahr?




Ist Ammensprache universell? 

Sozialwissenschaftler haben lange versucht, Gemeinsamkeiten zu entschlüsseln, die der Babysprache quer durch alle Kulturen gemeinsam sind. In den 1970er-Jahren ist es Charles Ferguson gelungen, bei 27 indoeuropäischen, afrikanischen und ozeanischen Sprachen etwa 30 allgemein verbreitete charakteristische Merkmale der Babysprache zu identifizieren.53 Wie vorhersehbar stellte er fest, dass zu den auffälligsten Merkmalen der Rede, die man an kleine Kinder richtet, eine erhöhte Tonlage, eine übertrieben deutliche Intonation und eine verlangsamte Sprechweise gehören - lauter prosodische Merkmale. Ferguson kam zu dem Schluss, dass eine »Babysprachen-Stimmlage« universelles Markenzeichen menschlichen Sprachverhaltens ist. Er nennt dafür drei mögliche Gründe: Erstens imitiert der Sprecher womöglich die Tonlage des Kindes, die aufgrund der Größe und Form von dessen Stimmapparat zwangsläufig sehr viel höher als die eines Erwachsenen ist. Zweitens korrespondiert die Babysprache mit der Wahrnehmungsfähigkeit des Säuglings und erregt deshalb dessen Aufmerksamkeit. Schließlich hilft die Sprachmelodie der  Babysprache dem Säugling dabei, den Sprachstrom zu segmentieren und vermittelt ihm so Hinweise auf die Struktur seiner Muttersprache. Wie wir gesehen haben, sind sämtliche Überlegungen Fergusons in den vergangenen Jahren durch Belege untermauert worden.

Die Tonlage ist allerdings nicht das einzige weit verbreitete Merkmal der Ammensprache. Wie wir in Kapitel 6 sehen werden, sind der Babysprache allerorten Worte eigen, die aus Doppelsilben bestehen (Mama, Papa, Kuckuck), dazu ein spezielles Vokabular, das einen hohen Anteil an Bezeichnungen für Körperteile und -funktionen, Lebensmittel, Tiere und Spiele (Kuckuck, Backe, backe Kuchen) sowie spezielle Konstruktionen wie die zusammengesetzten Verben »ada gehen«, »winke, winke machen« enthält. Wenn sie sich an Kinder wenden, sprechen Betreuungspersonen aller Kulturen in der Regel im Präsens, stellen viele Frage und verwenden Kürzel wie »gut so?« und »hm?«. Sätze, die an Säuglinge gerichtet werden, sind kürzer und einfacher gebaut als solche, die sich an Erwachsene richten, und zur Babysprache gehören oftmals Wiederholungen. Wenn Babys heranwachsen und ihr Sprachvermögen sich vervollkommnet, passen Betreuer auf der ganzen Welt ihre Sprechweise automatisch an. Interessanterweise erkannte Ferguson bereits, dass die Babysprache zwar universell vorhanden ist, in Struktur und Frequenz ihrer Elemente jedoch von Kultur zu Kultur gewisse Unterschiede aufweist.54

Diese Beobachtung ist außerordentlich wichtig, denn die Universalität von Ammensprache ist aufgrund verschiedener Beobachtungen an ein paar Ausnahmekulturen vielfach infrage gestellt worden. In einer Arbeit über das »Babysprachenregister« schrieb eine Anthropologin zum Beispiel: »Wir wissen heute, dass der Prozess des Spracherwerbs nicht von einem solchen soziolinguistischen Umfeld abhängig ist. Kinder, die in Samoa, bei den Kaluli in Papua-Neuguinea und in afroamerikanischen Familien der amerikanischen Arbeiterklasse aufwachsen, werden nicht mit einer vereinfachten Sprache konfrontiert … und  wachsen bei einer normalen Entwicklung trotzdem zu absolut kompetenten Sprechern heran.«55

Es gibt noch andere, aber die drei oben genannten Kulturkreise werden am häufigsten als Beweise dafür zitiert, dass die Ammensprache nicht universell sei. Aus diesem Grund habe ich vor ein paar Jahren beschlossen, mich ausführlicher mit diesen Kulturen zu befassen und zu untersuchen, ob diese Kinder in der Tat aufwachsen, ohne je mit irgendeiner Form von Ammensprache in Kontakt zu kommen. Was ich gefunden habe, war spannend und aufschlussreich zugleich und macht deutlich, in welchem Maße Sprache sowohl angeboren als auch erworben ist.

Die Kaluli sind eine kleine, egalitär lebende Gesellschaft ohne Schriftkultur, die in einem tropischen Regenwald im südlichen Hochland von Papua-Neuginea lebt. Die Anthropologin Bambi Schieffelin, die in den 1970er-Jahren bei den Kaluli gelebt hat, berichtete, dass die Kaluli keine Babysprache verwendeten, weil sie glaubten, dass »ein Kind dadurch nur kindisch klingen würde«.56 Schieffelin dokumentierte interessante Unterschiede in den sozialen Interaktionen zwischen Erwachsenen und Säuglingen aus der weißen amerikanischen Mittelschicht und den Babys der Kaluli. Zum Teil sind diese Unterschiede darauf zurückzuführen, dass die Kaluli als Großfamilien in geräumigen, nur teilweise voneinander abgetrennten Unterkünften zusammenleben, sodass sich an einer Unterhaltung in der Regel nicht nur zwei Personen, sondern viele Parteien beteiligen. Infolgedessen sprechen Kaluli-Mütter nicht vergleichbar direkt zu ihren Säuglingen, wie amerikanische Mütter das in vielen Fällen tun. Obwohl die Kaluli vielleicht keine besonderen Babysprachenwörter verwenden mögen, legt Schieffelins Arbeit doch die Vermutung nahe, dass es auch bei ihnen so etwas wie eine Ammensprache gibt und dass das Aufziehen von Kindern bei ihnen sich mit dem deckt, was wir zuvor besprochen haben. Sie schreibt zum Beispiel: »In den ersten beiden Lebensjahren verbringen Kinder fast die gesamte Zeit bei ihren Müttern und ihren Geschwistern. Die Mütter  als Hauptbetreuungspersonen schenken ihren Säuglingen viel Aufmerksamkeit und reagieren physisch auf deren Bedürfnisse. Schreit ein Säugling, der im Tragtuch herumgetragen wird, hüpft die Mutter rhythmisch sachte auf und ab, um ihn zu beruhigen. Begleitet werden ihre Bewegungen oft von einem wiederholten ›Sch‹, und in der Sprache der Kaluli wird das Ganze als hεnulab ›überreden, ablenken‹ bezeichnet.«57

Schieffelin berichtete, dass Säuglinge stets engen Körperkontakt zu ihren Müttern hatten, entweder in ihren Tragen neben ihnen oder in ihren Armen schliefen. Mütter ließen ihre jüngsten Säuglinge nie allein und überließen sie auch so gut wie nie anderen. In den ersten paar Lebensmonaten sprachen die Mütter die Babys unablässig mit Namen an und verwendeten »ausdrucksstarke Lautäußerungen«.58 Allerdings suchten die Mütter nicht den direkten Augenkontakt, wie es für die Interaktion mit einem Erwachsenen normal wäre. Zwar stehen manche Leute auf dem Standpunkt, Kaluli-Mütter und -Säuglinge führten keine »Protokonversation«, strengten keinen gegenseitigen Austausch an, doch gibt es kulturell akzeptierte Möglichkeiten, Kaluli-Babys durch Babysprachentöne in hoher Stimmlage zu derlei Dialogverhalten zu animieren:Binnen etwa einer Woche nach der Geburt eines Kindes verhalten sich Kaluli-Mütter so, als wollten sie ihre Säuglinge (tualun) in Dialoge und Interaktionen mit anderen verwickeln. Statt ihre Babys anzublicken und in Zwiegespräche zu verwickeln, wie viele englischsprachige Mütter dies tun würden, halten Kaluli-Mütter ihre Kinder mit dem Gesicht von sich weg, sodass diese von anderen gesehen werden und selbst andere sehen können, die Teil ihrer sozialen Gruppe sind. Ältere Kinder grüßen die Babys und sprechen sie an, und in Reaktion darauf hält die Mutter ihren Säugling so, dass er dem Sprecher ins Gesicht blickt und schlägt dazu ein besonderes nasales Stimmregister in hoher Tonlage an (ähnlich  dem, das die Kaluli verwenden, wenn sie mit Hunden sprechen). Diese Babys sehen aus, als unterhielten sie sich mit ihrem Gegenüber, während ihre Mütter die Konversation für sie übernehmen.59





Wenn die Säuglinge älter werden (sechs bis zwölf Monate), sprechen die Erwachsenen sie mit Begrüßungsformeln, rhetorischen Fragen, Anweisungen und schlichten »Einzeilern« an.60 Wenn Babys lallen, »wiederholen größere Kinder und Erwachsene diese Lautäußerungen gelegentlich und formen sie zu Namen von Personen im selben Haushalt oder in Verwandtschaftsbeziehungen um«.61 Mütter reagieren auf das Schreien ihrer Kleinkinder, die sich von größeren Kindern schikaniert fühlen, indem sie - in Interpretation des Babygeschreis - etwas stammeln, das sich als »Lass mich in Ruhe« übersetzen lässt.62 Die Kaluli pflegen all diese Aspekte der Ammensprache, obwohl sie glauben, dass Sprache erst beginnt, wenn Kinder die Worte »Mutter« und »Brust« äußern können.63 Von diesem Zeitpunkt an lernen Säuglinge sprechen, indem sie unablässig aufgefordert werden, die Äußerungen ihrer Mütter zu wiederholen, das Wort, mit dem das geschieht heißt εlεma und bedeutet so viel wie »sag mal«.64 Kaluli-Mütter korrigieren überdies Aussprache und Wortwahl ihrer Kinder. All diese Beobachtungen zeigen, dass die Kaluli, genau wie Ferguson es vor drei Jahrzehnten vermutet hatte, durchaus eine Ammensprache pflegen, auch wenn sie diese ihren kulturellen Normen zuliebe verändert haben.

Wie steht es mit den Samoanern, denen angeblich ebenfalls eine Ammensprache abgeht? Die Anthropologin Elinor Ochs hat sich Ende der 1970er-Jahre mit dem Spracherwerb auf der Samoa-Insel Upolu befasst. Sie berichtet, dass die traditionellen Unterkünfte der Samoaner keine Wände haben und Unterhaltungen dort, genau wie bei den Kaluli, in der Regel nicht zwei, sondern viele Parteien einschließen. Dementsprechend werden auch hier die Säuglinge in der Regel mit dem Gesicht von der Mutter weggehalten, sodass sie die Angehörigen ihrer sozialen Gruppe anblicken. Die Samoaner  leben in einer stark geschichteten Gesellschaft, und Mütter beauftragen in der Regel Personen, die einen geringeren Rang bekleiden als sie selbst, damit, für ihre Kinder, die dem Rang nach noch weiter unten stehen, zu sorgen und mit ihnen zu sprechen. Dazu Ochs: »Betreuungspersonen reden mit sehr kleinen Kindern nicht in einer überdeutlich vereinfachten Sprache …, denn solches gilt als ungehörig, wenn der Angesprochene einen geringeren Rang einnimmt als der Sprechende.«65

Obwohl Ochs’ Aussage vielfach dahingehend interpretiert wird, als wolle sie damit sagen, den Samoanern ginge eine Ammensprache grundsätzlich ab, zeigen viele ihrer Beobachtungen genau genommen gerade das Gegenteil.

Ab der Geburt bis zum Alter von etwa sechs Monaten gelten Kinder in Samoa als pepemeamea (»Baby-Ding-Ding«) und werden mit einer Sprachmelodie angesprochen, wie sie auch der Ammensprache eigen ist. So wird beispielsweise »Säuglingen vorgesungen, und man lenkt sie mit Koselauten ab, um sie über ihren Hunger zu trösten, in den Schlaf zu lullen oder einfach um sie zu unterhalten«.66 Während des ersten halben Jahresverbringt der Säugling seine Ruhe- und Schlafphasen in der Nähe, allerdings ein wenig abgetrennt von anderen, auf einem großen Kissen zumeist und mit einem Moskitonetz verhüllt, das von einem Pfahl oder Seil herabhängt. Die Wachphasen bringt er in den Armen seiner Mutter zu, manchmal auch beim Vater, am häufigsten aber auf dem Schoß oder auf den Hüften getragen von größeren Kindern, die der Mutter das Kind bringen, wenn es gefüttert werden muss, im Übrigen aber dafür verantwortlich sind, den Säugling bei Laune zu halten und zu trösten … Worte, die an den noch sehr jungen Säugling gerichtet werden, kommen meist in Form von Liedern oder rhythmischen Lautäußerungen in sanfter, hoher Tonlage daher … sobald das Kind imstande ist, sich allein fortzubewegen…, verändert sich  die Stimmlage dramatisch gegenüber der, die man kleineren Kindern gegenüber anschlägt. Die Stimmlage fällt auf die Tonhöhe, die man auch in beiläufigen Unterhaltungen mit einem erwachsenen Gegenüber anschlägt.67





Beim weiteren Heranwachsen erlernen die Kinder die Sprache auf ähnliche Weise, wie wir sie von den Kaluli her kennen, unter anderem durch häufiges Auffordern zum Nachsprechen.68

Auch Angehörige der amerikanischen Arbeiterschicht afroamerikanischer Herkunft werden gerne als Beispiel für die mangelnde Verwendung einer Ammensprache ins Feld geführt.69 Beobachtungen der Linguistin und Anthropologin Shirley Brice Heath zufolge, die sich in den 1970er-Jahren mit einer afroamerikanischen Gemeinschaft von geringem sozioökonomischem Status in South Carolina befasst hatte, sprachen die erwachsenen Angehörigen mit ihren Säuglingen weder langsamer, noch schlugen sie eine höhere Tonlage an. Auch vereinfachten sie Worte und Sätze, die sie an Säuglinge richteten, nicht, indem sie schwierigere Laute und Lautkombinationen durch einfachere ersetzten oder spezielle Babysprachenausdrücke verwendeten. Neuere Untersuchungen von Monique Tenette Mills allerdings sagen etwas anderes. Mills hat vier afroamerikanische Frauen aus Columbus, Ohio, bei der Kommunikation mit ihren Kindern und Enkelkindern beobachtet.70 Wenn diese Frauen mit Säuglingen sprachen, so taten sie dies in deutlich erhöhter Tonlage und mit sehr viel übertriebenerer Artikulation als beim Gespräch mit anderen Erwachsenen. Wenn sie Babys ansprachen, vereinfachten die Frauen in Mills’ Studie ihr Vokabular und warfen wiederholt Fragen ein. Sie verwendeten häufig Verniedlichungsformen und Babysprachenausdrücke wie »heia machen« statt »schlafen« und »Nucki« für Schnuller. Diese Frauen bedienten sich zweifellos einer Form der Ammensprache.

Mills wartet mit mehreren mögliche Erklärungen dafür auf, dass ihre Ergebnisse sich derart deutlich von denen aus Heaths  Studien abhoben: So unterschieden sich beide Studien hinsichtlich der Art und Weise, wie die Daten erhoben wurden, außerdem unterlagen die Ergebnisse womöglich den kulturellen Unterschieden zwischen einer Gemeinde aus South Carolina in den 1970er-Jahren und der von Mills 30 Jahre später untersuchten Stadt Columbus im Norden der Vereinigten Staaten. Mills zog auch den Umstand in Betracht, dass ihr dadurch, dass sie selbst afroamerikanischer Herkunft ist und den Dialekt afroamerikanischer Einwohner (AAVE, African-American-Vernacular-English) beherrscht, von ihren Versuchspersonen mehr Vertrauen entgegengebracht worden sein könnte.

Die oben angeführten Studien zeigen, dass die Ammensprache bis zu einem gewissen Grad kulturell beeinflusst wird. Gilt der direkte Blickkontakt zum Beispiel als unhöflich, dann wird dieses Tabu wahrscheinlich in die Praxis der Ammensprache einfließen. Wenn Unterhaltungen normalerweise zwischen mehr als zwei Personen stattfinden, wird die Ammensprache, die ein Kind zu hören bekommt, vermutlich aus verschiedenen Quellen stammen. Empfinden Mütter es als sozial ungebührlich, sich mit Individuen zu unterhalten, die wie Säuglinge rangmäßig unter ihnen stehen, werden sie Personen von geringerem Rang damit beauftragen, mit ihren Babys zu sprechen. Bei Überlegungen zum Thema Ammensprache legen viele Anthropologen ihr Hauptaugenmerk auf die bewusste Sprachvermittlung an Kleinkinder - ein sehr spätes Stadium des Spracherwerbs. Der pränatale und der frühe postnatale Einfluss prosodischer (sprachmelodischer) Eigenheiten vermittelt Babys den Rhythmus ihrer Muttersprache - ungeachtet dessen, ob Mütter wirklich bewusst zu instruieren versuchen. Und wie wir gesehen haben, beruhigen auch Kulturen, von denen man annimmt, dass sie nicht über eine Ammensprache verfügen, sehr kleine Kinder mit Wiegen, Koselauten und Gesang in Kindersprachenstimmlage. Solche sprachmelodischen Merkmale aber gehören zu den wichtigsten und meistverbreiteten Manifestationen einer Ammensprache.

Einen Bericht gibt es allerdings, der von einer Kultur kündet, in der Äußerungen, die an Säuglinge gerichtet werden, nicht in der einer Ammensprache sonst nahezu universell eigenen hohen Stimmlage erfolgen. Der Linguist Clifton Pye untersuchte 1977 die an Säuglinge gerichteten Äußerungen von Quiché sprechenden Müttern aus dem westlichen Hochland von Guatemala. Pyes Stichprobe bestand aus nur drei Müttern und ihren Kleinkindern, das jüngste war 22 Monate alt. Entgegen allen Erwartungen blieb die Stimmlage der Mütter gleich oder senkte sich sogar ein wenig, wenn diese zu ihren Säuglingen sprachen, was Pye (und andere) dazu veranlasste, die Hypothese von einer Ammensprache mit universelle Eigenarten zurückzuweisen.71 Nun ist Quiché aber eine Maya-Sprache, in der, wie Pye mutmaßte, eine hohe Stimmlage womöglich angeschlagen wird, wenn man zu Personen von hohem sozialem Rang spricht. Träfe diese Vermutung zu, »stünde der Versuch, zu einem Säugling, wie es die meisten anderen Kulturen tun, mit hellerer Stimme zu sprechen, in diametralem Gegensatz zu einer kulturellen Funktion, die das Anheben der Tonlage gegenüber Personen von hohem Rang vorsieht«.72 Wie bei den anderen Sprachen, die wir diskutiert haben, weisen (wie von Pye im Einzelnen beschrieben) auch Quiché-Wörter und -Sätze, die an Säuglinge gerichtet werden, bei genauerem Hinsehen Merkmale auf, die man aus anderen Sprachgemeinschaften kennt, daneben allerdings einige, die einzigartig zu sein scheinen.73 Pye gelangte zu der bemerkenswerten Schlussfolgerung, dass die soziolinguistischen Regeln, die dem Ausdruck von Respekt in Quiché zugrunde liegen, die Anpassungen einer an Kinder gerichteten Rede beeinflussen und jede Gemeinschaft offenbar eigene Einschränkungen kennt, wenn es darum geht, wie sie mit ihren Säuglingen spricht.

Diese Studien zeigen zwar, dass die Mutter-Kind-Kommunikation durch gesellschaftliche Normen mitbestimmt wird, nicht aber, dass manchen Kulturen eine Ammensprache komplett abgeht. So wie Sprache universell ist, sich aber in verschiedenen  Kulturen unterschiedlich manifestiert - Chinesisch unterscheidet sich zum Beispiel sehr vom Englischen -, verhält es sich auch mit der Ammensprache. Wenn Kinder heranwachsen und mehr und mehr vom Erlernen ihrer Muttersprache absorbiert werden, ändert sich die Ammensprache, die ihnen zu Ohren kommt, in der ihrer Kultur angemessenen Weise. Ja Pyes Beobachtungen sind unter Umständen sogar als Hinweis auf die Wichtigkeit einer speziellen Tonlage für den Erwerb von Sprache zu werten, denn seine Forschungen zeigen auch, dass Kinder, die in Quiché aufgezogen werden, möglicherweise langsamer sprechen lernen als andere Kinder:Meine Mitarbeiter haben mir berichtet, dass Eltern sich erst dann wegen einer möglicherweise verzögerten Sprachentwicklung Sorgen zu machen beginnen, wenn ihr Kind drei oder vier Jahre alt wird. Kinder, die mit drei Jahren noch nicht sprechen, erfahren keinerlei besondere Förderung. Allerdings gibt es spezielle traditionelle Therapien, die einer verzögerten Sprachentwicklung entgegenwirken sollen. Die Tenejapa Tzeltal beispielsweise glauben, dass es hilft, dem Kind hin und wieder mit einer großen kurzen Kalebasse, wie man sie zum Warmhalten von Tortillas verwendet, sachte auf den Kopf zu klopfen. Auch geben sie Kindern im Alter von drei oder vier Jahren geröstete Zikaden zu essen, falls sie Ausspracheschwierigkeiten, eine verzögerte Sprachentwicklung oder anderweitige Probleme haben, sich gut und richtig zu artikulieren.74





Diese und andere kulturübergreifende Studien bestätigen, dass eine Form von Ammensprache von universeller Bedeutung für das soziale Heranreifen eines Säuglings, für sein emotionales Gleichgewicht und seine sprachliche Entwicklung ist. Eltern sollten daher die Scheu vor dieser »Kindersprache« verlieren und sie ihrem Kind vom Augenblick seiner Geburt an - vielleicht sogar bereits im Mutterleib - zugutekommen lassen.






KAPITEL 6

Was sagt ein Name?

Cottleston, Cottleston, Cottleston Pie, 
A fly can’t bird, but a bird can fly. 
Ask me a riddle and I reply: 
»Cottleston, Cottleston, Cottleston Pie«. 
A. A. Milne

 

 

Eine starke Mutter-Kind-Bindung war für prähistorische Säuglinge lebenswichtig und hat im Verlauf der Evolution visuelle, akustische und physische Mechanismen entstehen lassen, die Mütter und Kinder in die Lage versetzen, »die Gegenwartswelt und den Gefühlszustand des anderen zu erfassen«.1 Gemeint waren mit diesem Zitat von Ellen Dissanayake auch die prosodischen und sonstigen Merkmale der Ammensprache. Bei einem Workshop führte sie im Detail aus, wie sich diese besonderen Verhaltensweisen zu Musik, Tanz und bildenden Künsten entwickelt haben könnten, und mutmaßt, dass sie umgekehrt wiederum Bindung und Kooperation - unerlässliche Voraussetzungen für das Überleben - unter Erwachsenen befördert haben könnten. Verblüffend fand ich nur, dass die meisten der Teilnehmer ihre fantastische Präsentation mit einem Schulterzucken abtaten.

Angeregt durch Dissanayakes Arbeit zur Ammensprache und zur Evolution der bildenden Künste habe ich mich seinerzeit daran gemacht, die Rolle der Babysprache bei der Evolution von Sprache unter die Lupe zu nehmen. Ich habe gelernt, dass manche Formen von Ammensprache in menschlichen Kulturen universell sind, bei Menschenaffen hingegen nicht vorkommen. Das heißt, an irgendeinen Punkt der Evolution des Menschen  muss auch die Ammensprache sich herausgebildet haben. Ich habe überdies festgestellt, dass Ammensprache Babys auf der ganzen Welt hilft, ihre Muttersprache zu erlernen. Somit schien es vernünftig anzunehmen, dass sie sich in der Evolution vor der ersten Sprache (Protosprache) entwickelt hat und an deren Entstehung beteiligt war. Warum aber haben die Homininen überhaupt angefangen, sich einer Ammensprache zu bedienen? Ich habe mehrere Jahre über dieser Frage gegrübelt, bevor ich die Hypothese formuliert habe, mit der Sie inzwischen vertraut sind: Die natürliche Selektion für den aufrechten Gang und die allmähliche Vergrößerung des Homininengehirns haben dazu geführt, dass Säuglinge sich nicht länger ohne Hilfe am Körper ihrer Mütter festklammern konnten und von diesen bei der Verrichtung ihrer Alltagsaufgaben hin und wieder abgelegt werden mussten.2 Bis zur Erfindung von Tragevorrichtungen waren in erster Linie die Mütter selbst verantwortlich dafür, ihre Kinder zu halten und herumzutragen. Aller Wahrscheinlichkeit nach haben Homininenmütter und -säuglinge angefangen, über beruhigende Laute beziehungsweise Schreien zu kommunizieren, wenn Mütter ihre Babys ablegen mussten, um beispielsweise Nahrung zu sammeln. Wie wir im Folgenden sehen, gibt es gute Gründe für die Annahme, dass diese ersten prähistorischen Lautäußerungen letztlich zu einer Protosprache geführt haben.

Etwa sechs Jahre nach Dissanayakes Vortrag wurde ich an eine kalifornische Universität eingeladen, um ein Seminar vor Anthropologen zu halten. Ich war ganz wild darauf, meine Überlegungen zu Verhaltensweisen, die den Weg für eine Protosprache geebnet haben könnten, anderen Kollegen vorzustellen. Dissanayakes Ausführungen waren seinerzeit schweigend aufgenommen worden, mir aber schlug offene Verachtung entgegen. Ein Anthropologe warf seinen Stift auf den Tisch und entgegnete: »Sie haben mit nichts bewiesen, dass Ammensprache auch nur das Geringste mit dem Erlernen von Sprache zu tun hat. Sicher, Mamas signalisieren damit Zuneigung, aber es gibt keinerlei Beweise dafür, dass  ihre Kinder dadurch letztlich Syntax, Grammatik oder Semantik zu erfassen lernen.« Auch als ich einwandte, ich befasste mich mit den Vorstufen, die zur Entstehung von Sprache führten, war er nicht zu überzeugen. Ein anderer Anthropologe, seines Zeichens Linguist, setzte mich davon in Kenntnis, dass meine Überlegungen nicht wahr sein könnten, weil Forschungen bei den Kaluli und in Samoa gezeigt hatten, dass die Ammensprache eben nicht universell sei (ich hatte im vorhergehenden Kapitel darüber berichtet).

Ich fand die Reaktionen auf meinen Vortrag eher verblüffend als ärgerlich und verließ Kalifornien mit dem festen Entschluss, die Kulturen, denen angeblich eine Ammensprache abging, genauer zu untersuchen und mich näher mit der Frage zu befassen, in welcher Relation die Ammensprache zur Evolution der formaleren Aspekte von Sprache steht. Auch fing ich an, mich zu fragen, ob mein Vortrag (und der von Dissanayake) zum Teil auch deshalb auf so wenig Gegenliebe gestoßen war, weil wir die Rolle von Frauen und Säuglingen - und nicht die von Männern - für den Verlauf der Evolution so stark betont hatten.

Wie im Vorhergehenden ausgeführt, wollte ich mit meinen hypothetischen Überlegungen zum »Ablegen von Säuglingen« über Verhaltensweisen nachdenken, die der Entstehung einer Protosprache bei unseren Vorfahren vorausgegangen sein könnten, mein Ziel war nicht gewesen, eine Theorie zur anschließenden Entstehung von Sprache zu liefern.3 Linguisten wollen jedoch mehr sehen: »Menschen verfügen über eine oder zwei einzigartige Anpassungen - unter anderem die Fähigkeit, symbolische, referenzielle Einheiten zu schaffen, und die Fähigkeit, diese nach bestimmten Regeln zu einer potenziell unendlichen Zahl von Strukturen zu verknüpfen. Einige von uns hätten diese Anpassungen gerne erklärt.«4 Für eine Nichtlinguistin wie mich ist die Behandlung solcher Fragen eine ziemliche Herausforderung, also bat ich eine befreundete Anthropologin, Myrdene Anderson, Merkmale aufzulisten, die allen Sprachen gemeinsam  sind und daher als universelle Charakteristika von Sprache gelten können.5

Alle Sprachen, so erläuterte Myrdene, verfügen über ein begrenztes Repertoire an Sprechlauten (sogenannte Phoneme), die sich zu Vokalen und Konsonanten fügen lassen. Alle verfügen über Nomen und Verben und über bestimmte Möglichkeiten, diese zu modifizieren, Letztere sind von Sprache zu Sprache unterschiedlich. Alle kennen kleinste bedeutungstragende Einheiten (Morpheme), die Wörtern angehängt werden und so deren Bedeutung verändern können. So kann einem Wort im Englischen zum Beispiel ein s angehängt werden, um dieses in den Plural zu setzen, ein ing kreiert das Partizip Präsens und ed markiert die Vergangenheitsform. Alle Sprachen haben Möglichkeiten, Beziehungen anzuzeigen - nicht nur zeitliche, wie Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, sondern auch räumliche (wobei einige Sprachen allerdings nicht über Präpositionen im eigentlichen Sinne verfügen). Menschen überall verwenden Fragewörter - »wer«, »was«, »wo«, »wann«, »warum« und »wie« und bestimmte Frageformeln (»Ist das Mädchen mit dem Jungen zusammen?«). Manche Formen des Zählens sind universell verbreitet, der Zahlbegriff selbst aber und die Art und Weise, wie er umgesetzt wird, können höchst unterschiedlich ausfallen. So verfügt eine australische Sprache (Warlpiri) nur über die Zahlen »eins«, »zwei« und »viele«. Alle Sprachen, so Anderson, kennen suprasegmentale Lautmerkmale wie Tonfall und Stimmlage (eine weitere Universalie). Das Anheben der Stimme am Ende eines Fragesatzes ist ein Beispiel für ein suprasegmentales Phonem.

Schließlich - und ganz wichtig - verfügt jede Sprache über ihre eigenen speziellen Regeln (Syntax), nach denen Wörter zu größeren bedeutungstragenden Phrasen und Phrasen zu Sätzen kombiniert werden. Die Syntax und die Regeln für die Kombination von Morphemen zu Wörtern schließlich bilden die Grammatik einer Sprache. Da die Zahl der Wortkombinationen, die in einer beliebigen Sprache gebildet werden können, praktisch  unendlich und es überdies möglich ist, Phrasen ad infinitum in andere Phrasen einzubetten, können Menschen allüberall auf der Welt eine endlose Vielfalt an Gedanken äußern. Kulturelle Tabus und Praktiken geben vor, wie und bis zu welchem Grad solche Universalien Eingang in eine Sprache finden, ganz ähnlich wie die Ammensprache in unterschiedlichen Kulturen durch kulturspezifische Gepflogenheiten ausgeformt wird.6 Wenn wir verstehen wollen, wie die Ammensprache zur Entwicklung von linguistischen Universalien beigetragen hat, müssen wir mehr darüber wissen, wie moderne Babys zu linguistisch kompetenten Wesen werden.

Bis hierher haben wir der prälinguistischen Entwicklung vom ersten Lauschen des pränatalen Fetus bis zum Lallen des etwa sieben Monate alten Säuglings nachgespürt. Wir haben gelernt, dass unter dem Einfluss der Ammensprache der angeborene Hang eines Neugeborenen, charakteristische Besonderheiten aus der Stimme seiner Mutter zu extrahieren, verstärkt wird, und dies letztlich seine Fähigkeit formt, aus einem raschen Sprachstrom einzelne Wörter und Sätze herauszufiltern. Und kleine Kinder bringen für diese Aufgabe beeindruckende Verarbeitungs- und Mustererkennungsfähigkeiten mit. Experimente legen die Vermutung nahe, dass die Qualität der Ammensprache, mit der ein Baby konfrontiert wird, bis zu einem gewissen Grad Einfluss darauf hat, wie gut es später Sprechlaute wahrzunehmen vermag.

Während Säuglinge noch dabei sind herauszufinden, wie sie einen Sprachstrom zu zerlegen haben, bringen sie selbst mit ihrem Schreien zunehmend komplexer werdende Melodien hervor. Wie die Untersuchungen von Werner Mende und Kathleen Wermke gezeigt haben, lenkt das Schreien einen Säugling nach und nach dahin, die Silben zu formen, die er braucht, um in Rhythmus und Sprachmelodie seiner jeweiligen Muttersprache zu lallen. Lallende Babys reproduzieren nicht nur die elementaren Sprechlaute und prosodischen Eigenheiten ihrer Muttersprache,  sondern sie warten auch höflich (und umwerfend charmant) darauf, bis sie in einer »Unterhaltung« an der Reihe sind. Lallen beansprucht - genau wie das fertige Sprechen die linke Hirnhälfte, ein weiterer Hinweis auf die fundamentale Verknüpfung von Lallen und Sprache. Dennoch ist ein lallender Säugling noch kein sprechender Säugling.

Auch wenn wir etliche gewichtige Argumente für die Bedeutung der Ammensprache beim Spracherwerb bereits angedeutet haben, sind wir in unserer Diskussion noch immer nicht über das Lallen hinausgelangt. In diesem Kapitel wollen wir uns mit der Frage befassen, wie aus der prähistorischen Ammensprache eine Protosprache hervorgegangen sein und sich dann Schritt für Schritt zu einer Sprache mit Wörtern und Syntax entwickelt haben könnte. Damit soll nicht gesagt werden, dass die Ammensprache der Frühzeit für sämtliche Feinheiten der Sprache unmittelbar verantwortlich gewesen sein muss. Aber sie hat möglicherweise eine Reihe von Ereignissen in Gang gesetzt, die für das Entstehen einer Frühsprache und damit auch für die Evolution moderner Sprachen von entscheidender Bedeutung gewesen ist.




Vom Lallen zum Wort 

Wir Menschen kennen erstaunlich viele Wörter. Der amerikanische Highschool-Absolvent beherrscht schätzungsweise 60 000. Die Linguisten Steven Pinker und Ray Jackendoff stellten fest, dass »Wörter an allen Ecken und Enden gelernt werden, weil Kinder die Voraussetzung mitbringen, Geräusche, die von anderen gemacht werden, als Signale mit Bedeutungsinhalt zu interpretieren … Ein Großteil der Aufgabe des Sprachenlernens besteht mithin darin herauszufinden, welche Begriffe diese Geräusche jeweils symbolisieren.«7 Bevor Babys anfangen können, eine Sprache zu beherrschen, müssen sie zuerst ihre einzelnen Bestandteile auseinanderhalten lernen. Das wird auf evolutionärer Ebene ebenso  gegolten haben. Bevor sich eine richtige Sprache entwickeln konnte, mussten unsere Vorfahren erst einmal Wörter erfinden.

Das Erdenken von Wörtern war alles andere als eine kleine Leistung, vor allem dort, wo es sich nicht um reine Namensgebungen gehandelt hat (wobei, wie wir sehen werden, die ersten Wörter vielleicht nichts anderes waren).8 Wie Kinder bereits in der Grundschule lernen, haben unterschiedliche Wortarten unterschiedliche Funktionen zu erfüllen (da gibt es Hauptwörter, Zeitwörter, Verhältniswörter, um nur einige zu nennen). Moderne Wörter sind mit wichtigen Informationen befrachtet - ihnen haften Marker an, die sie in der Zeit und als Singular oder Plural definieren. Mit Ausnahme von Namen stehen Wörter für Begriffe, sind demnach repräsentativ. Wenn ein kleines Kind zum Beispiel gelernt hat, dass ein bestimmter Gegenstand ein Ball ist, wird es dieses Wort bereitwillig auf andere Bälle anwenden und davon ausgehen, dass andere Leute das Wort auch kennen und so verwenden wie es selbst.9 Wörter sind »mit anderen geteilte organisierte Verknüpfungen aus phonologischen, konzeptionellen und grammatikalischen Strukturen«.10

Wie aber lernen Babys ganz am Anfang, dass Wörter bestimmte Bedeutungen haben? Wie wir im vorangegangenen Kapitel gesehen haben, beobachtet man im Allgemeinen, wenn ein Säugling etwa sieben Monate alt ist, eine Strukturierung des Lallens. Etwa um den Beginn des zweiten Lebensjahres wird das Lallen immer komplexer, und das Baby stammelt die ersten Wörter. Ja in diesem Stadium wird es zunehmend schwieriger, zwischen Brabbeln und den ersten Wortversuchen zu unterscheiden. Das Mutter-Tochter-Team Annette Karmiloff-Smith und Kyra Karmiloff hat sich die Frage gestellt: »Ab wann steht die wiederholte Silbenfolge ›ma-ma-ma‹ symbolisch für ›Mutter‹? Ist die Lautäußerung ›ahdoooooo‹ auch dann noch Gebrabbel, wenn das Kind dabei auf ein Auto zeigt, oder ist es eine typische, immerhin konsistente Lautfolge für ›Auto‹, die inzwischen referenziellen Status erreicht hat?«11 Der Wendepunkt im Wortverständnis (im Englischen  bezeichnet als naming insight) wird im zweiten Lebensjahr des Kindes erreicht, wenn dieses erkennt, dass die Laute, die andere Menschen von sich geben, Symbole sind, die für etwas Bestimmtes stehen. Indem die Erwachsenen gewissen Silben Bedeutung verleihen (zum Beispiel »Wauwau«, »Pipi« oder »Dada«) entdeckt das Kind, dass ein bestimmter Klang stets mit einer bestimmten Person, einem Gegenstand oder einer Handlung assoziiert ist. Diese Zuordnung spezieller Bedeutungen zu speziellen Lautäußerungen ist das, was ein Wort ausmacht, und sobald Babys das »begreifen«, können sie anfangen, sich einen Wortschatz zuzulegen. Ab diesem Zeitpunkt sind sie aktiv bestrebt, herauszufinden, was Wörter bedeuten und wie sie sie zu verwenden haben.12 Um die Bedeutung von Wörtern zu erfassen, achten sie nicht nur aufmerksam auf Intonationsmuster, Betonungen und Wiederholungen, die sie zu hören bekommen, sondern auch auf andere Hinweise, zum Beispiel darauf, wohin der Sprecher schaut oder deutet und auf den Kontext.

Zahl und Komplexität der Wörter, über die ein Kind in einer Lebensphase verfügt, variieren, aber die meisten Babys fangen zwischen neun Monaten und zwei Jahren an, Wörter hervorzubringen. 13 Man erinnere sich aus Kapitel 5, dass Kinder, die mit sieben Monaten die Laute ihrer Muttersprache besonders gut wahrzunehmen vermochten, mit zwei Jahren komplexere Wörter produzierten als andere.14 Jene sieben Monate alten Kinder aber haben Sprechlaute in erster Linie durch die Ammensprache wahrgenommen, in der zu ihnen geredet wurde. Somit scheint diese direkten Einfluss darauf zu haben, welche und wie viele Worte ein Kind schließlich hervorzubringen und aneinanderzureihen vermag.

In der Regel verfügen Menschen über einen größeren Hörwortschatz als sie letztlich im Gesprochenen verwenden, und das gilt auch für Säuglinge, die anfangen, Wörter zu lernen.15 Die unter anderem durch die Ammensprache vorgeprägte Fähigkeit, Wörter aus dem Sprachstrom herauszufischen und die Laute, aus denen  diese Wörter bestehen, zu erkennen und selbst hervorzubringen, ist freilich unabdingbare Voraussetzung für dieses Stadium des Spracherwerbs. Doch damit ist es nicht getan. Der Prozess des Wortschatzerwerbs trägt selbst zu dem durch die Ammensprache angestoßenen Spracherwerb bei, indem er Säuglingen hilft, ihren mentalen Wortspeicher weiterzuentwickeln.

Ein Kind, das zum Beispiel mit einem Wortschatz von nur einem Wort auskommen muss, das mit/m/beginnt - Mama - kann recht nachlässig mit dessen phonologischer Wiedergabe (zum Beispiel »mah«, »muh« oder »moh«) umgehen. Sobald mehr Wörter, die mit/m/beginnen, hinzukommen (zum Beispiel Milch und mehr), muss die phonologische Wiedergabe detaillierter, das heißt komplexer, werden, um die einzelnen Wörter voneinander unterscheidbar zu machen. Dasselbe könnte für die semantische Repräsentation gelten, die so manchen Benennungsfehler mit sich bringt, derweil das Kind versucht, sich immer genaueren Bedeutungen anzunähern.16



Eltern leisten hierzu ebenfalls ihren Beitrag, indem sie die »Namengebung«, die in dem Moment ihren Anfang nimmt, in dem sie beginnen, das Lallen ihres Säuglings zu deuten, unablässig weitertreiben. Untersuchungen an Französisch und Englisch sprechenden Eltern und ihren ein bis zwei Jahre alten Babys haben gezeigt, dass die Intensität, mit der Eltern unermüdlich Dinge mit Namen belegen und ihre Kinder spielerisch zur Wiederholung ermuntern, mit dem Wortschatzzuwachs ihrer Babys ebenso korreliert wie mit der Fähigkeit der Kinder, Gegenstände zu handhaben und zu kategorisieren.17 Erstgeborene lernen Substantive in der Regel rascher als ihre jüngeren Geschwister, weil die Eltern mehr Zeit für das Benennungsspiel haben.18 Säuglinge, deren Worterwerb rascher voranschreitet, konzentrieren sich offenbar eher auf Substantive, wohingegen langsamere Lerner  sich ein ausgewogeneres Vokabular aus Substantiven und anderen Wortarten anzueignen scheinen.19 Wie rasch ein Säugling Verben lernt, hängt davon ab, wie häufig die betreffenden Verben von den Eltern ihm gegenüber gebraucht werden.20 Auch sind Verben leichter zu lernen, wenn sie am Ende eines Satzes stehen.

Obschon Säuglinge zu Beginn leichter lernen, wenn Wörter isoliert benannt werden, verstehen sie im Alter von etwa anderthalb Jahren vertraute Worte rascher, wenn diese in eine Floskel eingebettet sind, zum Beispiel: »Guck da, ein _______« oder »Wo ist _______?«21 Ein Kleinkind schaut breitwilliger das Bild eines Hundes an, wenn es hört: »Wo ist das Hündchen?«, als wenn es nur »Hündchen« hört. Kleinkinder scheinen von der Verlässlichkeit zu profitieren, mit der Worte in solch kurzen vertrauten Phrasen geäußert werden, und Eltern scheinen das intuitiv zu spüren, denn bei der Kommunikation mit ihren Säuglingen verwenden sie solche verkürzten Sätze ständig.22 Dazu Karmiloff und Karmiloff-Smith: »Auch wenn Säuglinge nicht alles verstehen, was sie in den ersten anderthalb bis zwei Jahren ihres Lebens zu hören bekommen, kann das, was ihre Eltern zu ihnen sagen, und die Art und Weise, wie sie es sagen, sie in ihrer Wortproduktion beeinflussen. Die Vielfalt der verwendeten Wörter, die Art und Weise, wie diese vorgebracht werden, wie häufig das Kind direkt angesprochen und in eine sprachliche Interaktion verwickelt wird, all das kann die individuellen Unterschiede im Lerntempo beeinflussen.«23

Die Feinheiten variieren quer durch die Kulturen - so verwenden japanische und koreanische Kinder zum Beispiel mehr Verben als Englisch sprechende Babys.24 Trotz und alledem machen Kinder in aller Welt bei ihrem Spracherwerb mehr oder minder dieselbe Abfolge von Stadien durch.25 Obschon es im Einzelnen große individuelle Schwankungen gibt, beherrschen die meisten Kleinkinder bis zum Alter von zwei Jahren ungefähr fünfzig Wörter, und diese sind quer durch alle Kulturen erstaunlich ähnlich: Namen für die Eltern (»Mama« und »Papa«) und andere vertraute  Personen, für Tiere (»Wauwau«), Körperteile und -funktionen (»Pipi«), gewisse Gegenstände (»Ball«), Alltagsroutinen (»tschüss«, »winke, winke«) und Imperative (»Hoch!«).26 Wie bereits erwähnt bringen Babys auf der ganzen Welt ihre ersten Wörter in der Regel zwischen neun und 24 Monaten hervor. Danach kommen zuerst allmählich neue Wörter hinzu, aber das Tempo steigert sich rasch. Ein Zweijähriges lernt, Wörter zu kombinieren, dies vor allem, um Dinge zu verlangen (»mehr Saft«); viel weiter kommen sprachtrainierte Affen nicht. In der Regel fangen Kinder an, Wörter grammatisch zu verknüpfen, wenn sie einen aktiven Wortschatz von 150 bis 200 Wörtern erreicht haben, und das gilt auch für entwicklungsverzögerte Kinder, die mit dem Sprechen sehr viel später anfangen als andere.27




Grammatik 

Die Ammensprache hilft dem Kind nicht nur beim Erwerb seines Wortschatzes, sondern konfrontiert es auch mit gewissen Aspekten der Grammatik. Sie sorgt bei Kleinkindern zum Beispiel über die Intonation, die Sätze in grammatisch sinnvolle Gruppen unterteilt, dafür, dass diese ein Gefühl für die Grammatik ihrer Muttersprache bekommen. Zwar gibt es eine ungeheure individuelle Bandbreite, doch in der Regel beginnen Kinder zwischen 14 Monaten und drei Jahren, grammatisch strukturiert zu sprechen. Definitionsgemäß ist Sprache dann als grammatisch strukturiert zu betrachten, wenn Kinder beginnen, sich an Konventionen und Regeln für die Wortbildung zu halten und Wörter zu Phrasen und Sätzen zusammenzufügen (Syntax).28 Wenn ein Baby einmal bestimmte Wörter wie »mehr«, »noch mal« oder »alles alle« gelernt hat, werden diese zu nützlichen »Angelpunkten« für die Bildung von Zweiwortausdrücken. Jeder versteht, wenn ein Kleinkind sagt »mehr Keks«, »Saft alle« oder »noch mal Kuckuck«.29 Für englischsprachige Kinder wird die Wortreihenfolge  schon früh in der Entwicklung zu einem besonders wichtigen syntaktischen Merkmal, und sie sind deshalb bereits mit 17 Monaten imstande, anhand der Satzstellung den Unterschied zwischen »Bibo kitzelt Krümelmonster« und »Krümelmonster kitzelt Bibo« zu verstehen.30

Wenn sie zwei Jahre alt sind, können Kleinkinder unterscheiden zwischen transitiven Verben, solchen also, die ein direktes Objekt haben, und intransitiven Verben, solchen, die kein direktes Objekt haben. Zum Beispiel im Zusammenhang mit dem Verb »fahren«: »Bibo fährt Krümelmonster nach Hause« und »Bibo fährt mit Krümelmonster nach Hause«. Pinker vermutet, dass Babys, sobald sie die Bedeutung wichtiger Substantive gelernt haben, die Feinheiten aus dem Zusammenhang herleiten können, in dem sie diese hören. Dazu Karmiloff und Karmiloff-Smith:Wenn es zum Beispiel hört »Der Junge streichelt den Hund«, muss ein Kind wissen, was die Worte »Junge« und »Hund« bedeuten, bevor es mit der grammatikalischen Analyse des Satzes beginnen kann. Dann, wenn es die begleitende Handlung sieht (der Junge fährt dem Hund über den Rücken), kann das Kind diese Wortfolge verwenden, um eine formale linguistische Analyse durchzuführen, und dem Satzanfang »der Junge« die Subjektphrase sowie dem Rest des Satzes »streichelt den Hund« die Verbphrase mit dem direkten Objekt darin zuordnen … Es kann aus dem linguistischen Zusammenhang auch herauslesen, dass »streichelt« ein transitives Verb ist, dem ein direktes Objekt beigeordnet sein muss. Wenn das Kind später hört »Der Junge rennt«, kann es sein Wissen um die Bedeutung von »der Junge« mit der gegenwärtigen Situation, auf die Bezug genommen wird, kombinieren, um daraus zu schließen, dass »rennen«, ein neues Wort, in diesem Satz das Verb ist und »sich rasch bewegen« bedeutet.31





Kinder lernen, wie man die Bedeutung von Worten verändert, indem man sie mit Morphemen - im Deutschen zum Beispiel e, er, lich und un - versieht, und sie lernen wie sie die »kleinen Wörter« wie »der/die/das«, »ein/einer/eine« oder »auf«, »unter«, »in« und »aus« zu verwenden haben. Auch wenn das Alter, in dem Kinder erstmals Morpheme verwenden, stark schwankt, so scheint es Studien an amerikanischen Kindern zufolge doch so zu sein, dass sie deren Verwendung in der Regel in einer ganz bestimmten Abfolge erlernen.32 Auf Zweiwortsätze in der Gegenwart mit einem Infinitiv als Verb (»Papa essen«) folgen bald solche mit der richtigen Zeit »Papa isst«, anschließend beginnen die Kinder, die Präpositionen »in« und »auf« zu verwenden, danach gelingt ihnen die Pluralbildung durch angehängtes e, n, en, s oder er. Die Verwendung von »ein/einer/eine« und »der/die/das« bei Substantiven geschieht später, die der Vergangenheitsform gar noch später.33 Englisch sprechende Mütter helfen ihren Kindern beim Erlernen von Morphemen, indem sie Wörter mit den richtigen Endungen für sie wiederholen.34 Sobald die Kinder anfangen, mehr und mehr Morpheme zu verwenden, gelingt es ihnen immer besser, Wörter in Sätzen zu kombinieren und herumzuschieben.

Auch das Grammatiklernen in anderen Sprachen wie Französisch, Italienisch, Serbisch, Polnisch und Russisch, in denen Substantive einigermaßen willkürlich als weiblich, männlich oder sächlich definiert werden, wird durch die Babysprache gefördert. Da diese Zuordnungen keiner Logik gehorchen, ist ihr Erlernen eine schwierige Sache. Mütter helfen Babys, dieses Problem zu überwinden, indem sie viele Verkleinerungen anwenden - ein Beispiel wäre Hund und Hündchen.35

Nun mag die Ammensprache Kindern höchst erfolgreich beim Erlernen von Wörtern und Grammatik helfen, doch je mehr heranwachsende Kinder ihre linguistischen Fertigkeiten ausbauen, desto weniger wichtig wird sie, und sie wäre nicht sehr effizient, hätten Säuglinge nicht ein Nervensystem, das in exquisiter  Weise auf den Spracherwerb zugeschnitten ist. Genetik und Erziehung sind somit für den Spracherwerb gleichermaßen von Bedeutung. 36




Die große Debatte über den Ursprung von Sprache 

Der Zusammenhang zwischen Babysprache und Spracherwerb bei heutigen Kindern wirft die interessante Möglichkeit auf, dass sich die allerersten Anfänge von Sprache unter Umständen auch aus einer prähistorischen Form der Ammensprache entwickelt haben könnten. Ja die Vorstellung, dass die Entwicklung des Individuums (die Ontogenese) die evolutionäre Entwicklung seiner Art (die Phylogenese) nachbildet, gibt es mindestens seit 1866, damals prägte der deutsche Zoologe Ernst Haeckel den Satz von der Ontogenese als verkürzter Phylogenese (auch als »biogenetische Grundregel« oder »Rekapitulationstheorie« bezeichnet). Natürlich akzeptieren moderne Biologen Haeckels Hypothese nicht wortwörtlich - schließlich machen menschliche Embryonen kein wirklich voll ausgereiftes Fisch- oder Amphibienstadium durch.

Doch ganz allgemein betrachtet, ist es so, dass eine Struktur, die im Lauf der Evolution früher entstanden ist als eine andere (was wir aus Fossilienfunden nachvollziehen können), auch im Verlauf der Individualentwicklung früher als diese in Erscheinung tritt. Bei menschlichen Embryonen entwickeln sich beispielsweise die tiefer liegenden Teile des Gehirns vor den in der Evolution später entstandenen Teilen der Großhirnrinde.37 Alle normal entwickelten Kinder durchlaufen überdies, bevor sie zu eloquenten Zweibeinern werden, verschiedene nicht sprachliche Entwicklungsstadien (zum Beispiel ein mehr oder minder ausgeprägtes Vierfüßerstadium). Und wenn sie anfangen zu laufen, straucheln sie hin und wieder auf charmanteste Weise, ganz ähnlich wie es unseren Vorfahren ergangen sein wird, als sie versucht haben, das Gehen auf zwei Beinen zu perfektionieren. Hinzu kommt, dass  das blühende Feld der evolutionären Entwicklungsbiologie (dem man den Spitznamen Evo-Devo, nach der englischen Bezeichnung Evolutionary Development gegeben hat) mittlerweile eine modifizierte Version des Haeckel’schen Diktums propagiert, das da besagt, dass eine veränderte Ontogenie eine neue Phylogenie abbildet.38 Diese neuere Version spiegelt den Umstand wieder, dass evolutionsbiologisch interessierte Entwicklungsphysiologen den Wurzeln des evolutionären Wandels nachspüren, indem sie sich detailliert mit den entwicklungsbiologischen und genetischen Mechanismen befassen, die Körperform und -gestalt heranwachsender Organismen verändern.39 Auf anderer Ebene steht die abgespeckte Version des Haeckel’schen Diktums (»Haeckel light«, wie ich es gerne nenne) im Einklang mit den Veränderungen der Körperhaltung (beim Übergang vom Vierfüßer- zum Zweifüßerstadium) und mit einer Zunahme der Gehirngröße, die bei unseren Vorfahren begonnen hat und sich innerhalb unserer Individualentwicklung noch immer niederschlägt. Sie steht überdies im Einklang mit der Vorstellung, dass eine historische Version der Ammensprache möglicherweise für die Evolution von Sprache nicht minder wichtig gewesen ist als die heutige für den gesunden Spracherwerb eines Säuglings.

Diese potenziell evolutionsbiologisch relevante Rolle von Ammensprache ist allerdings im Rahmen einer noch immer andauernden Debatte über die Ursprünge von Sprache heftig angezweifelt worden. Eine besonders heikle Frage in diesem Zusammenhang lautet, ob Sprache sich aus Primatenrufen entwickelt hat oder nicht. Eine vor allem von Linguisten vertretene Lehrmeinung wendet sich vehement gegen diese Sicht.40 Eine andere geht hingegen davon aus, dass Sprache durch das Wirken der natürlichen Selektion allmählich und Schritt für Schritt aus den Lautäußerungen von Primaten hervorgegangen ist. Mit Blick auf die wohlbekannte Tatsache, dass evolutionäre Neuerungen sich oftmals auf früher erfolgte evolutionäre Veränderungen gründen, sehen Leute, die dieser Sichtweise anhängen  (und zu denen auch ich mich zähle), keinen Grund dafür, dass Reden - und natürlich alle anderen Aspekte von Sprache auch -, sich nicht aus affenartigen Kommunikationsformen unserer frühen Vorfahren entwickelt haben soll. Theoretiker dieser Schule stehen der These, dass die Ammensprache eine wichtige Rolle bei der Sprachentwicklung gespielt haben könnte, in der Regel aufgeschlossen gegenüber.

Wie wir gesehen haben, konzentrieren sich manche Wissenschaftler auf spezielle Sprachelemente, die allein der menschlichen Sprache eigen sind (die Syntax zum Beispiel), was zu einer irreführenden Zergliederung von Sprache führen kann, zum Beispiel in Aspekte, die der Mensch mit anderen Tieren gemeinsam hat, und solche, für die das nicht gilt.41 Jackendoff und Pinker haben Idiome und Sprichwörter untersucht und sind dabei zu dem Schluss gekommen, dass Grammatik eher in gespeicherten Gedächtnisinhalten als in einem angeborenen Satz universaler Regeln verwurzelt ist.42 Statt Syntax als zentrales Merkmal von Sprache zu betrachten, sehen sie sie eher als ausgeklügeltes Bewertungssystem, das zwischen Wörtern, Phrasen und Sätzen logisch bedeutungsvolle Bezüge herstellt.

Aus diesem eher »konstruktionsbezogenen« Blick auf Sprache schließen Jackendoff und Pinker - sehr folgerichtig -, dass Syntax sich erst hat entwickeln können, nachdem die ersten Wörter vorhanden und die phonologischen Fähigkeiten zu ihrer Aussprache hinreichend gut ausgebildet waren.43 Genau dieselbe Abfolge findet sich auch bei der Sprachentwicklung des Menschen, denn die Aufgeschlossenheit eines Säuglings für Grammatik und Syntax gedeiht erst, wenn er eine gewisse Anzahl Wörter gelernt und seine phonologischen Fähigkeiten (unter anderem unter dem Einfluss der Ammensprache) geschult hat. Es ist somit plausibel, davon auszugehen, dass (ganz im Einklang mit der Haeckel-light-Maxime) eine prähistorische Ausgabe von Ammensprache das Bilden von Worten und die Übung der phonologischen Fertigkeiten befördert hat.




Was sagt ein Name? 

Die ersten Worte, die Homininenmütter zu ihren Kindern sagten, waren höchstwahrscheinlich weit weniger komplex als moderne Wörter. Ja ein paar der ganz früh entstandenen Begriffe werden sich vermutlich aus Signalen unterschiedlichster Bedeutung, vielleicht Lauten von Vögeln, Bienen und Primaten, hergeleitet haben.44 So zeigt zum Beispiel das berühmt gewordene Beispiel der Grünen Meerkatze nachdrücklich, wie komplex die Lautäußerungen von Primaten ausfallen können. Meerkatzen informieren einander mit jeweils unterschiedlichen Alarmrufen über das Auftauchen von Leoparden, Schlangen und Raubvögeln, und wenn sie den entsprechenden Ruf vernehmen, verhalten sie sich dem Anlass entsprechend. Das chirp, das beim Anblick eines Leoparden geäußert wird, lässt Mitglieder einer Gruppe, die sich auf dem Erdboden tummeln, flugs den nächsten Baum erklimmen, das chutter für eine Schlange hingegen wird mit dem aufmerksamen Absuchen des Bodens quittiert, und das rraup, das vom Erscheinen eines Adlers kündet, lässt die Meerkatzen gen Himmel schauen und Deckung im Unterholz suchen.45 Doch obwohl diese Rufe allesamt Angst signalisieren, warnen und jeweils einen ganz bestimmten, besonders gefährlichen Räuber ankündigen, vermögen die Affen sie in anderen Situationen nicht als Wörter zu verwenden.46 Ganz ähnlich werden unsere frühen Vorfahren ihre ersten echten Wörter auch erst gesprochen haben, als sie das Repertoire ihrer Lautäußerungen so weit ausgedehnt hatten, dass dieses spezifische Lautgebilde einschloss, die in einer breiten Palette von Situationen zur Anwendung kommen und bestimmte Individuen, Gegenstände oder Ereignisse bezeichnen konnten.

Wie also werden die ersten Wörter geklungen haben? Über die Jahre sind hierzu die verschiedensten Mutmaßungen angestellt worden, viele davon tragen hübsche Spitznamen - wie »Yo-he-ho-«, »Ding-dong-« und »Wau-wau-Theorie«. Die Anhänger der »Yo-he-ho«-Theorie sind der Ansicht, dass Wörter aus Lauten  entstanden, die die Homininen bei gemeinsamer körperlicher Aktivität von sich gegeben haben. Die »Wauwau«- und die »Dingdong«-Schule dagegen mutmaßen, dass die ersten Wörter der Homininen natürliche Laute und Klänge nachempfanden - im ersten Falle Tierlaute (»muh«, »quack«), im zweiten andere natürliche Geräusche (»rums«, »bumm«, »klick«, »knack« etc.). Man bezeichnet solche Worte als onomatopoetisch, und interessanterweise verwenden Mütter, die sich an ihre Babys wenden, häufig gerade solche Wörter. Japanische Mütter haben offenbar ein besonders großes Faible für onomatopoetische Wörter.47 Ein beliebtes Spiel, das viele Mütter mit ihren Kindern spielen lautet: »Wie macht ein _______?« Mama stellt die Frage und setzt irgendein Tier ein (zum Beispiel »Kätzchen« oder »Löwe«) und Baby antwortet (»miau« oder »uaaaah«). Experimentelle Studien legen zudem den Verdacht nahe, dass Schimpansen bei Laboruntersuchungen onomatopoetische Wörter besser verstehen als andere.48 Typischerweise empfinden Onomatopoetika tatsächlich in der Außenwelt vorhandene Laute und Geräusche nach, sie sind nicht abstrakt. Man bezeichnet sie daher als ikonisch oder lautmalerisch. (Wir werden in Kapitel 8, wenn wir uns mit Gesten und bildenden Künsten befassen, noch einmal auf ikonische Kommunikationsformen zurückkommen.)

Viele Wissenschaftler glauben, dass die ältesten Wörter Benennungen und Namen gewesen sein müssen.49 Diese könnten sich auf alle möglichen Dinge und Begriffe bezogen haben: auf Lebensmittel, Tiere, Räuber, Werkzeuge, Orte, Wetterlagen, Gefahren, Unpässlichkeiten, Feinde, Stammesangehörige und Verwandte.50 Erinnern Sie sich in diesem Zusammenhang daran, dass das Erstvokabular moderner Babys in allen Kulturen rund um die Welt vom Konzept her sehr ähnlich ist und zunächst einmal die Bezeichnungen für vertraute Personen, Tiere, Körperfunktionen, Gegenstände, Sozialroutinen und ein paar Imperative umfasst. Der abgespeckten Version der Haeckel’schen Theorie zufolge müsste der Wortschatzerwerb eines Kindes heute zu  einem gewissen Grad dem unserer Vorfahren in der Evolution parallel verlaufen.

Der Forscher für Frühgeschichte Steven Mithen mutmaßt, dass eine der ersten Lautäußerungen, die Säuglinge gelernt haben, so etwas wie »ihh« oder »bäh« oder andere Ekel- und Missfallenslaute gewesen sein könnten, die sich in allen Kulturen unserer Tage finden und, wenn Eltern sie von sich geben, in der Regel begleitet sind von einer gerümpften Nase und heruntergezogenen Mundwinkeln.51 Mithen zufolge wären solche Worte nützlich gewesen, weil Kleinkinder nun einmal (und das wird vermutlich bei prähistorischen Babys nicht anders gewesen sein) »auf Exkremente, verwesende Nahrung und bestimmte Arten von lebenden Geschöpfen - Maden zum Beispiel« erst mit Abscheu reagieren, wenn sie zwischen zwei und fünf Jahre alt sind. Mütter hätten demnach höchstwahrscheinlich begonnen, Laute des Missfallens hervorzubringen, um ihre Babys davon abzuhalten, gefährliche Dinge in den Mund zu nehmen. Mithen räumt hierzu allerdings ein, dass seine These mindestens einen vehementen Kritiker hat - nämlich seine Frau, die der Ansicht ist, dass Laute wie »mmmhhh«, »fein« oder »leckerlecker«, mit denen Eltern ihren Kindern Nahrung schmackhaft zu machen versuchen, in der Evolution Priorität vor »bäh« gehabt haben müssen.

Forschungen zu dem in verschiedenen Sprachen anzutreffenden Wort »Mama« sind bei Diskussionen zum Ursprung von Sprache von besonderer Relevanz.52 Der Linguist Peter MacNeilage erläutert, dass das Zweisilbenwort »Mama« mit einem Konsonanten beginnt, mit einem Vokal endet und allein durch das Bewegen des Unterkiefers geformt wird, während die Zunge unbewegt bleibt.53 (Sie können das leicht nachprüfen). MacNeilage glaubt, dass solche Worte vermutlich typisch für die frühesten Sprechversuche gewesen sind. Das Wort »Mama« beginnen Babys im Alter von etwa zwei Monaten zu bilden, meist geschieht das im Rahmen des Schreiens, und manche Säuglinge scheinen zufrieden, wenn die Betreuungsperson ihnen Aufmerksamkeit  schenkt, während andere hochgenommen werden wollen.54 Eltern interpretieren Lallen, das nach »Mama« klingt, als sollte es »Mutter« heißen, und vermitteln dem Kind so allmählich erfolgreich genau diese Bedeutung. Wenn die Kinder ein halbes Jahr alt sind, haben sie verinnerlicht, dass das Wort »Mama« sich speziell auf ihre Mutter und nicht auf jede x-beliebige Frau bezieht. Das legt den Verdacht nahe, dass sie dank des Wiederholungscharakters der Ammensprache angefangen haben, sich einen Wortschatz aus Lautfolgen anzueignen, die für bestimmte Personen stehen.55 Ich bin ein großer Fan von der Vorstellung, dass eines der frühesten Wörter, die erfunden wurden und die wir mit unseren Vorfahren gemeinsam haben, das Äquivalent des Wortes »Mama« ist. Denn sollte man schließlich nicht annehmen, dass Babys damals wie heute motiviert gewesen sind, dem Gesicht, das ihnen ihre frühesten Erfahrungen von Wärme, Sicherheit und Liebe vermittelt, einen Namen zu geben?

Es bedarf keiner großen Fantasie, sich vorzustellen, wie frühe Homininenmütter, ihre Kinder mit Summen und Koselauten tröstend, spielerisch in einen lautlichen Austausch verwickelt haben könnten. Dass zu solchen Spielen auch Verstellung und Wiederholung gehören, verwundert nicht, und so ist anzunehmen, dass die mit einem zunehmend größeren Gehirn ausgestatteten Mütter irgendwann dazu übergegangen sind, den Silbenwiederholungen ihrer Säuglinge Bedeutungen zuzuschreiben. Die Säuglinge ihrerseits hingegen werden recht bald begonnen haben, die Bedeutung dieser neuen Worte zu erfassen, zu deren Erfindung sie unwissentlich beigetragen hatten. Nach hinreichend langer Zeit und unter dem Einfluss von natürlicher und kultureller Selektion werden diese Interaktionen sowohl auf die Entwicklung der Säuglinge als auch auf unsere Entwicklung als Art massiven Einfluss gehabt haben. Mit anderen Worten: So wie das Vorhandensein einer Ammensprache die reproduktive Fitness von Homininenmüttern und ihren Kindern (wie in Kapitel 2 besprochen) erhöht hat, werden auch Homininen, die sich Wörter  und schließlich eine Protosprache angeeignet haben, einen Vorteil gegenüber jenen gehabt haben, die das nicht taten.

Als aber die ersten Wörter vorhanden waren - was wird da der nächste Schritt gewesen sein? Wie kam es zu einer Protosprache?56 Alle scheinen sich einig, dass unsere Vorfahren an irgendeinem Punkt nach dem Erwerb einer kritischen Masse an gemeinsamen Wörtern und Bezeichnungen angefangen haben müssen, diese zu einfachen Äußerungen zu kombinieren. Sprache wird sich vermutlich entwickelt haben, als unseren Vorfahren aufging, dass sie nach Belieben Lautfolgen mit Symbolcharakter hervorbringen und diese so miteinander verknüpfen konnten, dass sie von anderen verstanden wurden, dasselbe, was Babys unserer Tage im zweiten Lebensjahr erfahren. Es gibt bei höheren Primaten einen Präzedenzfall für solcherlei erfindungsreiche Einsicht, der eindrucksvoll illustriert, wie es abgelaufen sein könnte.

Japan ist bekannt für seine gescheiten, erfindungsreichen Affen. Seine Rotgesichtsmakaken (Macaca fuscata) sind berühmt dafür, dass sie neue Praktiken erfunden haben, die sich in der örtlichen Affenwelt verbreiteten und seit den 1960er-Jahren Generation um Generation weitergegeben wurden. Wenn man darüber nachdenken will, wie Wörter entstanden sind und wie ihr Gebrauch dann bei unseren Vorfahren üblich geworden sein könnte, lohnt es, sich einmal anzusehen, wie sich bei anderen Primaten - in diesem Fall den Makaken Japans - neue Gewohnheiten entwickelt und verbreitet haben. Einige der Rotgesichtsmakaken (oder Japanmakaken) auf der Insel Honshū haben es sich zum Beispiel zur Gewohnheit gemacht, im Winter die Wärme der dortigen heißen Quellen zu suchen. Abgeguckt haben sollen sie diese Gepflogenheit einem Weibchen, das badende Menschen beobachtet und imitiert hatte. Auf einer anderen Insel, entwickelte ein Weibchen, dem man später den Namen Imo gab, die Gewohnheit, grobkörnigen Sand von Süßkartoffeln abzuwaschen, später soll sie das »Salzen« entdeckt haben, indem sie die Kartoffeln in Salzwasser wusch.57 Im Verlauf  von nur neun Jahren hatten mit Ausnahme der Allerjüngsten sämtliche Affen in ihrem Rudel gelernt, ihre Süßkartoffeln genau wie Imo zu waschen und zu salzen. Erstaunlicherweise verfahren die Nachfahren dieser Affen bis heute so.

Imos zweite Entdeckung war sogar noch verblüffender. Auf der Insel Koshima, auf der Imo zu Hause war, pflegten die Primatologen den Makaken immer mal wieder eine Handvoll Weizen auf den Sand zu werfen. Wenn die Makaken versuchten, den Weizen aufzusammeln, hatten sie eine unappetitliche Mischung aus Sand und Körnern vor sich. Eines Tages stand Imo in Wassernähe, als sie sich eine Handvoll sandigen Weizens schöpfte. Sie betrachtet das Getreide in ihrer Hand und schaute dann auf das Wasser. Plötzlich hatte sie offenbar eine Eingebung und warf die Mischung ins Wasser. Der Sand sank zu Boden, und sie schöpfte die sauberen schwimmenden Weizenkörner von der Wasseroberfläche. Hatte Imo wirklich eine logische Einsicht gehabt? Auch wenn wir uns dessen nie sicher sein können, so steht doch eines fest: Imo hatte etwas erfunden, der Rest des Rudels hat es übernommen und seither Generation für Generation weitergegeben. Unter Anleitung eines anderen Weibchens haben die Meerkatzen von Koshima überdies gelernt, im Meer zu waten, zu tauchen und zu schwimmen. Und der Erfindungsdrang der Rotgesichtsmakaken ist bis heute ungebrochen, sie ersinnen immer neue Techniken zur Bearbeitung ihres Futters, neuerdings säubern sie Graswurzeln, indem sie sie auf flachen Steinen hin und her rollen.58

Besonders bedeutsam für jede Theorie über den Ursprung einer Protosprache bei unseren Vorfahren sind die Stadien, die der Entwicklung und Ausbreitung neuer Verhaltensweisen in der Rotgesichtsmakakengesellschaft vorausgegangen sind.59 In der ersten Phase, dem Stadium der »individuellen Verbreitung«, brachten die Nachkommen der Erfinder ihren Altersgenossen (im Rahmen von Spielgruppen) die neuen Verhaltensweisen bei, die Kleinen wiederum zeigten sie ihren Müttern und Geschwistern.  Die Letzten, die sich eine neue Technik aneigneten, waren die erwachsenen Männchen. Sobald ein Verhalten sich innerhalb einer sozialen Gruppe verbreitet hatte, begann eine zweite Phase, die der »präkulturellen Verbreitung«, in der Neugeborene die neue Gewohnheit direkt von ihren Müttern lernen. Auf diese Weise wird das Verhalten von Generation zu Generation weitergegeben. Besonders wichtig scheint mir in diesem Zusammenhang, dass das neue Verhalten von Weibchen eingeführt und per Mutter-Kind-Kommunikation schließlich über die Generationengrenzen hinweg etabliert worden ist.

Rotgesichtsmakaken sind nicht die einzigen Primaten, bei denen die Weibchen das erfindungsreichere Geschlecht zu sein scheinen. Schimpansen im Taï-Nationalpark des afrikanischen Staates Elfenbeinküste sind bekannt dafür, dass sie Steine verwenden, um Nüsse aufzubrechen, und auch hier sind die Weibchen hierin findiger als die Männchen.60 Es gibt auch gelegentliche Berichte darüber, dass Mütter ihren Säuglingen aktiv beibringen, wie sie einen Stein als Hammer zum Nüsseknacken verwenden müssen. Jüngst nahmen Primatologen verblüfft zur Kenntnis, dass Schimpansen im Senegal Stöcke an einem Ende spitz nagen und diese dann als Speer verwenden, um Buschbabys (eine andere Primatenart) zu erlegen und zu verzehren. Diese Form der Werkzeugzurichtung, gepaart mit offensichtlichem Jagdverhalten, hatte man bislang nur für Menschen angenommen. Auch hier scheinen Weibchen und halbwüchsige Schimpansen das neue Verhalten häufiger zu praktizieren als die erwachsenen Männchen.61

Wie können wir - abgesehen von der Beschäftigung mit heute lebenden Primaten - sinnvolle Mutmaßungen über die Herausbildung eines Wortschatzes im Verlauf der Homininenevolution anstellen? Die Arbeitsgruppe um Jinyun Ke von der City University Hong Kong hat mit mathematischen Modellen und Computersimulationen die Entwicklung des Wortschatzes im Verlauf der Evolution nachzuvollziehen versucht, und ihre Befunde waren verblüffend. 62 Sie gingen von der Vermutung aus, dass es ein Stadium  gegeben haben muss, in dem sich die frühen Homininen darüber klar geworden sind, dass Lautäußerungen Symbolcharakter haben können. Mit anderen Worten, es muss eine prähistorische Wende hin zum Wortverständnis gegeben haben (im Englischen bezeichnet man dies als naming insight). Anfänglich werden Individuen willkürliche Benennungen oder »Namen« erfunden haben, die ähnlich wie die Alarmrufe der Meerkatzen zunächst eine grobe Kategorisierung bedeutet haben. Wie aber, fragten sich die Autoren, ist es dazu gekommen, dass einige dieser Benennungen von allen Gruppenmitgliedern akzeptiert wurden?

Kes »Hybridmodell« stellt Berechnungen darüber an, wie ein Vokabular sich innerhalb einer Population unserer Homininenvorfahren hat ausbreiten können, um dann vertikal von einer Generation zur nächsten weitergegeben zu werden. Sein Modell geht von der Annahme aus, dass unsere Vorfahren zunächst individuelle Lautäußerungen hervorgebracht haben, die sich auf Gegenstände bezogen. Durch gegenseitiges Imitieren würde sich allmählich ein gemeinsamer Wortschatz entwickeln, in dem Einzelne in der Kommunikation mit anderen Mehrfachbenennungen erkennen und je nach Gegebenheit die eigene, willkürlich gewählte Bezeichnung zugunsten einer von anderen favorisierten allgemeinen aufgeben. Auf diese Weise »verbünden sich die lokalen, individuellen Handlungen vieler Sprecher, Hörer und Erwerber von Sprache über Zeit und Raum zur Schaffung überregionaler universeller Variationsmuster«.63 Man kann sich daher vorstellen, dass diese frühen Homininen einer Art linguistischem Gruppendruck gehorcht haben, der letztlich dazu geführt hat, dass gewisse Namen und Benennungen innerhalb einer Population akzeptiert wurden. Dasselbe passiert noch heute: Denken Sie nur an das Vokabular von Teenagern, dessen aktuellste Version sich in Windeseile flächendeckend verbreitet.

Ein wichtiger Aspekt von Kes Modell ist die Beobachtung, dass Worte von einer Generation zur nächsten weitergegeben werden, denn Kinder lernen diese von ihren Eltern. Mit der  Zeit wird eine solche mündliche Weitergabe Worte begünstigen, die logischer und konsistenter sind als andere, möglicherweise mehrdeutige oder Verwirrung stiftende - eine Art natürlicher Selektion des jeweils bestangepassten Wortes. Das wird in der Vergangenheit nicht anders gewesen sein und so zu einer (der genetischen vergleichbaren) kulturellen Wortschatzselektion geführt haben. Die Autoren kommen zu dem Schluss, dass die kombinierten Auswirkungen der horizontalen Ausbreitung eines Wortschatzes gepaart mit einer vertikalen kulturellen Selektion zu einer sehr raschen Wortschatzevolution geführt haben. Interessanterweise legt Kes Simulation die Vermutung nahe, dass ein herkömmliches Vokabular in Gruppen entstanden sein wird, die weder zu groß noch zu klein waren, vielleicht um die zehn bis 15 Individuen umfasst haben. Das Modell lässt überdies annehmen, dass es nach einer langen Phase der Oszillation eine Tendenz zu einer relativ raschen Evolution eines allgemeinen Wortschatzes gegeben hat. Wobei es natürlich so ist, dass es bei einem innerhalb einer kleinen Gruppe einmal verankerten und von Generation zu Generation weitergegebenen Wortschatz nur einer Bevölkerungsexplosion bedarf, um diesen sehr rasch große Verbreitung finden zu lassen.

Denken Sie noch einmal an die Gepflogenheit des Kartoffelwaschens und -salzens bei Rotgesichtsmakaken. Die horizontale und die vertikale Tradition dieser kulturellen Errungenschaft liefen exakt so ab, wie in Kes Modell für den Wortschatzerwerb bei unseren Vorfahren angenommen. Meiner Meinung nach sollte dies bei der horizontalen und der vertikalen Weitergabe elementarer Aspekte der Grammatik bei Homininen - wie der Bildung von Zweiwortsätzen - nicht anders gewesen sein. Und die Weitergabe neu errungener kultureller Gepflogenheiten bei Rotgesichtsmakaken und Kes Modell stehen beide im Einklang mit der These, dass es entwicklungsbiologische Veränderungen gewesen sein könnten, die den ersten Dominostein - hier die  Ammensprache - einer Kaskade von Ereignissen angestoßen haben, die letztlich in der Entstehung von Sprache mündete.

Nun mag an der Erkenntnis, dass Mütter und Säuglinge an der Evolution von Sprache einen wichtigen Anteil gehabt haben, kein Weg mehr vorbeiführen, nicht minder bedeutsam ist aber, dass diese auch zahlreiche andere Aspekte der Kommunikation mit beeinflusst haben könnten. So kommunizieren Menschen beispielsweise nicht allein über ihre Worte, sondern auch über ihren Tonfall, und das könnte, wie ich glaube, die Vorstufe für das Entstehen der Schwester von Sprache - der Musik - gewesen sein. Außerdem sprechen wir nicht nur, sondern wir gestikulieren auch, und das war vielleicht der Zündfunke für die Evolution der bildenden und anderer Künste. Wir werden diese Fragen in den folgenden beiden Kapiteln erörtern.






KAPITEL 7

Musik liegt in der Luft

Reit auf dem Gockel 
Nach Salzburg zum Jockel. 
Dort triffst du ein Weiblein 
Auf weißem Pferd, 
Zehn Ringlein an Händen, 
Zehn Schellen am Fuß 
Klingelt’s allerorten 
Einen klimpernden Gruß. 
Kin derreim

 

 

Wie über die Ursprünge von Sprache, so wird auch über die Ursprünge von Musik mindestens seit Ende des 19. Jahrhunderts leidenschaftlich diskutiert. Welche evolutionäre Erklärung gibt es für Musik? Wie hat sie sich entwickelt? Manche Gelehrte sind der Ansicht, Musik sei ein nutzloses Abfallprodukt eines neurologischen Apparats, der im Dienste der Sprache entstanden ist. Musik, behaupten sie, ist das, was Stephen Jay Gould einst als »Spandrille« bezeichnet hat.1 Spandrillen (Bogen- oder Gewölbezwickel) - die oft reich verzierten Flächen zwischen zwei aufeinanderstoßenden Rundbögen eines Bauwerks - erfüllen keinen architektonischen oder statischen Zweck. Evolutionsbiologen haben diesen Begriff übernommen, um damit Merkmale zu beschreiben, die Abfallprodukte oder Nebenerscheinungen anderer Merkmale sind und nicht um ihrer selbst willen von der natürlichen Selektion begünstigt wurden. Einer der bekanntesten Spandrillisten ist Steven Pinker, der Musik für ein »exquisites Konfekt« hält, das »einige mentale Mechanismen der Sprache  entleiht«. Pinker zufolge ist Musik daher nichts weiter als »akustischer Käsekuchen«.2

Charles Darwin hingegen lehnte die Vorstellung, Musik habe sich aus Sprache entwickelt, vehement ab. Mit Bezug auf den Vogelgesang und die Kommunikation von Gibbons bemerkte Darwin, dass Sprache aus musikalischen Lauten und Rhythmen hervorgegangen sein muss, die sich bei unseren Primatenvorläufern »zu dem Zwecke, das andere Geschlecht zu bezaubern« entwickelt haben.3 Nun mögen viele zeitgenössische Wissenschaftler mit Darwins »Am-Anfang-war-die-Musik-Hypothese« übereinstimmen, doch etliche verwahren sich entschieden gegen seine Idee, sie könne sich entwickelt haben, um Partner anzuziehen.4

Bevor wir den evolutionären Sinn von Musik und deren Beziehung zur Ammensprache genauer ins Auge fassen, sollten wir definieren, was Musik eigentlich ist. Die Gelehrten sind sich im Allgemeinen darin einig, dass Musik - genau wie Sprache - in allen Kulturen zu finden ist, und dass Letztere, so wie sie über unterschiedliche Sprachen verfügen, auch auf unterschiedliche Musiktraditionen zurückblicken. In den meisten Gesellschaften wird Musik von vielen Leuten gehört und gemacht. In westlichen Gesellschaften allerdings werden entsprechende Aktivitäten oftmals an Spezialisten delegiert. Doch nicht nur wer Musik macht, auch die Frage, was Musik ist, wird von Kultur zu Kultur anders beantwortet. Manche traditionellen Gesellschaften verfügen noch nicht einmal über ein Wort für Musik, wie wir es tun. Bei den Blackfoot ist das Wort saapup zum Beispiel so etwas wie ein Sammelbegriff für Tanzen, Singen und feierliches Ritual in einem.5

Der Versuch, in der Musik Universalien aufzutun, ist mit allerhand Problemen befrachtet. Dennoch stellt der Ethnomusikologe Bruno Nettl fest, dass alle Gesellschaften über Vokalmusik und irgendeine Form von Musikinstrument verfügen, mag dieses auch nicht mehr sein als ein Baumstumpf, auf dem getrommelt wird. Sie alle kennen eine gewisse Form von Musik, die  durch Metrum (Takt) und Puls (Grundschlag) gekennzeichnet ist, sowie eine Musik, die mindestens drei oder vier Tonhöhen umfasst. Musik findet universelle Verwendung, wo es darum geht, wichtige Ereignisse zu umrahmen oder Tänze zu begleiten. Sie ist wichtig im Zusammenhang mit Riten und anderen Bezügen zum Übernatürlichen und wird eingesetzt, um das Bewusstsein des Einzelnen oder das Ambiente sozialer Zusammenkünfte zu beeinflussen. Mit der potenziellen Rolle von Wiegenliedern für die Evolution von Musik im Hinterkopf (auf die wir später in diesem Kapitel zurückkommen werden), ist interessant, dass Nettl die Ansicht vertritt, dass die einfachste und meistverbreitete Musik aus Liedern mit kurzen Themenwiederholungen besteht, wie man sie in Gesellschaften mit komplexer Musik oftmals in Kinderspielen findet.6

In Anbetracht der Universalität von Musik ist es wenig verwunderlich, dass sie so viele unterschiedliche Definitionen auf sich vereinigt. Für manche »besteht Musik genau wie Sprache aus komplexen Klangmustern, die im Lauf der Zeit variieren«.7 Tonhöhe und rhythmische Struktur, die in der Musik wie in der Ammensprache Emotionen vermitteln und erzeugen, gelten als die beiden musikalischen Hauptdimensionen.8 Musik wird überdies im weiteren Sinne auch betrachtet als »Verhaltens- und Motivationshilfe - das, was mit Klängen und Rhythmen passiert, wenn sie ›musifiziert‹, also zu Musik gemacht werden«.9 Der Fachmann für Frühgeschichte Steven Mithen von der Reading University in England geht sogar noch weiter und stellt fest, dass eine der faszinierendsten Eigenschaften von Musik deren »physische Rezeption« ist, die Tatsache also, dass Musik Menschen dazu veranlasst, sich zu beteiligen - mit den Fingern zu schnippen und zu trommeln, mit den Füßen zu wippen, ja manchmal den ganzen Körper in rhythmische Bewegung zu versetzen. Es ist unsinnig, glaubt er, rhythmische und melodische Klänge (Musik) von rhythmischen und melodischen Bewegungen (Tanz) trennen zu wollen. Mithen verwendet das Wort »Musik« für beides - für  Klang und Bewegung.10 Diese Auffassung von Musik kommt der in den meisten traditionellen Gesellschaften sehr viel näher.11

Für das Wesen von Musik gibt es auch formalere Erklärungen. So wie Sprachen über ein gewisses Inventar an Lautfolgen, bestimmte Lautkategorien (zum Beispiel Wörter, Phrasen) und Regeln für deren Kombination (Syntax) verfügen, so beinhalten Musiksysteme ein gewisses Inventar an Tönen (Noten), die sich zu Tonleitern fügen, und eine gemeinhin akzeptierte Syntax für deren Arrangement zu Sequenzen.12 Auf der Grundlage unseres Syntaxbegriffs scheint uns ein Satz wie »Jane sehen Tarzan« falsch. Ganz ähnlich würde sich die charakteristische Tonsequenz »kurzkurz-kurz-lang« zu Beginn der 5. Sinfonie von Beethoven (da da da daaaa) ohne die lange Note am Schluss seltsam anfühlen. Die musikalische Syntax regiert die Bildung harmonischer Strukturen (Akkorde, Akkordfortschreitungen und Tonarten) und strukturiert unsere Erwartung für das, was als Nächstes kommen sollte. So wie eine Rede oder ein Schriftstück mit Grammatikmängeln wird auch harmonisch schlecht geschriebene Musik vom Hörer unmittelbar als solche wahrgenommen, man muss kein ausgebildeter Musiker sein, um falsche Töne zu bemerken.

Aniruddh Patel vom neurowissenschaftlichen Institut der Universität San Diego hat untersucht, wie das Gehirn die Syntax von Sprache und Musik verarbeitet, und ist zu der aufregenden Schlussfolgerung gelangt, dass beide sehr viel näher verwandt sind, als man bis dahin gedacht hatte.13

Patel hat festgestellt, dass ein Hörer, der Sprache oder Musik aufnimmt, im Verlauf der Rede oder des Stücks im Geiste jedes Element - Wort oder Musik - mit anderen Elementen verknüpft. Er gibt dazu das folgende Beispiel eines Satzes, bei dem vom Hörer das Verb »geschickt hat« automatisch mit dem Wort »Reporter« verknüpft wird: »Der Reporter, den der Fotograf zum Redakteur geschickt hat, hoffte auf eine gute Story.« Diese Syntaxverarbeitung erfolgt rasch, unbewusst und nicht ohne Fußangeln, sie wird komplizierter, je weiter die zu verknüpfenden  Elementpaare im Satz auseinanderstehen. Dasselbe gilt für die Verarbeitung der Töne von gehörter Musik, die der Hörer als Spannungsbögen und deren Auflösung wahrnimmt. Es entbehrt nicht der Faszination, dass linguistischen und musikalischen Erfahrungen gewisse Schritte des frühen syntaktischen Verarbeitungsprozesses gemein sind. Diese Schritte spielen sich in einem Teil unseres Gehirns ab, den man als Broca-Areal bezeichnet und der eines unserer Sprachzentren bildet.14 Um der Beziehung zwischen Sprache und Musik genauer nachzugehen, haben Patel und seine Arbeitsgruppe die Länge und Tonhöhe von Vokalen im Englischen und im Französischen gemessen und mit den Melodien und Rhythmen der Instrumentalmusik beider Kulturen verglichen. Sie haben festgestellt, dass Rhythmen und Tonfall der gesprochenen Sprachen sich in der jeweiligen Musik des Landes widerspiegeln.15




Der Bedeutungsgehalt von Musik 

Trotz höchst unterschiedlicher Ansichten darüber, was Musik nun eigentlich genau ist, sind sich Forscher in aller Welt einig darin, was Musik von Sprache trennt. Zwar bestehen beide aus diskreten Untereinheiten - Noten in der Musik, Wörtern in der Sprache -, doch nur Wörter haben symbolischen Charakter. Da Wörter sich auf beliebige Gegenstände und Ideen beziehen, können sie auf vielfältige Weise miteinander verwoben werden, um exakte Informationen zu übermitteln. Für Noten gilt das nicht, sie werden allein zum Zwecke des Ausdrucks oder Weckens von Emotionen zu Spannungsbögen aneinandergereiht.

Und Emotionen wecken, das können Tonfolgen wahrhaftig - es ist nicht von der Hand zu weisen, dass Menschen sich in der Regel darin einig sind, welche Arten von Musik sie traurig, glücklich oder angsterfüllt sein lässt. Denken Sie an die alarmierend schrill kreischende Streichersequenz, die die Duschszene  in Psycho untermalt. Die emotionale Reaktion auf Musik kann derart stark sein, dass Menschen ein Schauer über den Rücken läuft, wenn sie besonders schöne oder bewegende Kompositionen hören. Die Gefühle, die Musik weckt, haben mit den Abständen zwischen einzelnen Noten und insbesondere damit zu tun, wo in der Sequenz die Halbtöne vorkommen. Musikwissenschaftler haben beispielsweise beobachtet, dass positive Emotionen wie Liebe, Friedfertigkeit und Freude in der westlichen Musik oftmals durch Dur-Tonleitern ausgedrückt werden, deren erster Halbtonschritt zwischen dem dritten und dem vierten Ganzton liegt, wohingegen negative Gefühle wie Angst und Sorge mit Moll-Tonarten verknüpft werden, bei denen der erste Halbtonschritt zwischen dem zweiten und dritten Ganzton liegt.16

Neurowissenschaftler beginnen gerade erst zu entschlüsseln, wie Musik vom Gehirn aufgenommen wird.17 Robert Zatorre von der McGill University hat gezeigt, dass ein Teil des rechten Stirnlappens wichtig für das Wahrnehmen und Erinnern von Musik ist, wohingegen Sprache vor allem auf der linken Hirnseite verarbeitet wird.18 Ja die rechte Hirnhälfte wird allgemein als die »musikalische« Hälfte erachtet und ist stärker am Verstehen und Ausdrücken von Emotionen beteiligt als die linke.19 (Allerdings verarbeitet die linke Hirnhälfte die analytischeren Aspekte von Musik, das gilt insbesondere für ausgebildete Musiker.) Die rechte Hirnhälfte ist auch zuständig für die visuelle, räumliche und mentale Bildsprache und übertrifft die linke im Erkennen von Gesichtern und im Deuten von Scherzen und Metaphern. Im Gegensatz zur verbalen und analytischen linken Hirnhälfte, die sich mit der Abfolge klitzekleiner Details befasst, ist die rechte Seite intuitiv und erfasst Informationen in eher übergreifender Weise.

Vor allem anderen aber bestimmt die rechte Hirnhälfte Tonfall und Sprachmelodie unserer Rede. Ähnlich wie Musik ist auch die Sprachmelodie von emotionalem Gehalt. Der Tonfall verleiht den gesprochenen Worten Farbe und emotionale  Tönung. Während die linke Hirnhälfte flink die wörtliche Bedeutung des fließenden Redestroms deutet, entschlüsselt die rechte, was das Gesprochene wirklich besagt, indem sie dessen Tonfall und Stimmgebung interpretiert. Wie die Körpersprache sagt auch der Tonfall oft mehr als Worte. In dem Film Das Schweigen der Lämmer beispielsweise trägt Anthony Hopkins’ Art zu sprechen wesentlich zur furchteinflößenden Wirkung der Figur des Hannibal Lecter bei.

Nun mag ein Tonfall, der das Gesprochene emotional einfärbt, integraler musikalischer Bestandteil unserer modernen Sprache sein. Doch welche funktionale Bedeutung hatten prosodische Eigenarten von Lautäußerungen und Musik im Verlauf der Homininenevolution? Sollten das nur Spandrillen gewesen sein? Oder war die Prosodie von Lautfolgen, waren Singen und andere Arten, Musik zu machen, tatsächlich der natürlichen Selektion unterworfen?

Wenn wir unsere musikalischen Wurzeln entwirren wollen, können wir eine Menge von unseren nächsten Verwandten, den Primaten, lernen. Singen kommt bei Primaten relativ selten vor, man kennt es nur von zwei Halbaffenfamilien (den Indriartigen und den Koboldmakis), einer Neuweltaffengattung (den Springaffen), und den kleinen Menschenaffen (den Gibbons).20 Bei allen vier Gruppen leben monogame Paare von Männchen und Weibchen in angestammten Revieren, die sie verteidigen, und sie verteidigen damit gleichzeitig auch den (mehr oder minder) exklusiven sexuellen Zugang zu ihrem Partner. Monogamie ist bei Primaten überaus selten, aber dort, wo sie vorkommt, gehört Gesang dazu.

Die ausgefallensten Gesänge lassen die gut ein Dutzend Gibbonarten erklingen, die sehr viel kleiner und weit weniger bekannt sind als die drei großen Menschenaffen (Orang-Utans, Gorillas und Schimpansen). Mit ihrem prachtvollen Fell, ihren kleeblattförmigen, haarlosen schwarzen Gesichtern und den großen Augen sind Gibbons, mit einem Wort, einfach wunderschön.21

Außerdem sind sie versierte Turner, die sich anmutig Hand über Hand durch die Baumwipfel schwingen. Bei den meisten Gibbonarten beginnen die Männchen kurz vor der Abenddämmerung lange Soloarien zu singen, später fallen die Weibchen ein, und beider Duett hat etwas zutiefst Anrührendes. Der Gesang der Gibbons hat nur eine zentrale Botschaft: »Das ist mein Territorium, das hier mein Partner. Ich bin gesund und stark - wie du an meiner wunderbaren Stimme hörst -, also bleib, wo du bist.« Da sie mit einem einzigen Partner verbandelt sind, singen Gibbonpaare ganz offensichtlich nicht, um Partner anzulocken (außer Männchen ohne Partnerin versteht sich). Man nimmt vielmehr an, dass ihr Gesang die Paarbindung stärkt.22

Gibbons müssen ihren Gesang nicht wie Singvögel und Menschen von anderen lernen, sondern kennen ihn bereits, wenn sie auf die Welt kommen.23 Neue Befunde legen allerdings den Verdacht nahe, dass Gibbons ein weit größeres Maß an willkürlicher Kontrolle über ihre Lautäußerungen haben als bisher angenommen. 24 Ja das Aneignen des richtigen Gesangs beinhaltet womöglich zumindest in Teilen einen gewissen Lernprozess, wie man an der Tatsache erkennt, dass »Säuglinge während des großen Abendgesangs ihrer Mutter häufig anfangen mitzuquieken und Jugendliche in den Zwiegesang mit noch unbeholfenen eigenen geschlechtsspezifischen Lauten einfallen«.25

Auch wenn Gibbons die einzigen Menschenaffen sind, die singen, so verfügt doch jede der drei großen Menschenaffenarten ebenfalls über ein Lautrepertoire, mit dem sie unter anderem die Entfernung zwischen Einzelindividuen und Gruppen abfragen und signalisieren kann. Sämtliche dieser Sondierungsrufe über größere Distanzen erinnern an Elemente des Gibbongesangs, vor allem die lang gezogenen Rufe der Weibchen (great calls, Gesänge aus einer Reihe ansteigender Töne). Orang-Utan-Männchen stoßen beispielsweise lang gezogene Rufe aus, die sie häufig durch das Schütteln von Zweigen untermalen und die über große Entfernung zu hören sind - »Jungs, bleibt weg! Mädels, hierher!«

Gorillamännchen hingegen befleißigen sich johlender Huuh-Rufe, die sie unter Brustkorbtrommeln, dem Zerbrechen von Zweigen und wildem Gestampfe durchs Unterholz ausstoßen. Die Rufserien beginnen leise und bauen sich im Verlauf eines Rufs allmählich auf, bis man sie schließlich in mehr als anderthalb Kilometer Entfernung hören kann.26 Bei Gruppen aus zwei oder mehr Männchen hat man den Austausch von Rufen beobachtet, die das Singen vorausahnen lassen: »Eines begann zu rufen und ließ sein Huuh jedes Mal verklingen, bevor es neu ansetzte. Dann fiel das nächste ein, schließlich ein drittes. Und immer stieg ihr klares Huuh-huuh an und fiel wieder ab, wobei alle Tiere unabhängig voneinander einsetzten und aufhörten. Wenn aber eines einen Höhepunkt erreichte und anfing, sich auf den Brustkorb zu trommeln, folgten die anderen seinem Beispiel. Dann beruhigten sie sich in der Regel für ein paar Minuten, bevor sie das Ganze wiederholten.«27

Unsere nächsten Verwandten, die Schimpansen, kennen ebenfalls Distanzrufe, man bezeichnet sie als pant-hoots. Männchen bringen diese weit häufiger hervor als Weibchen, und sie bestehen aus einer Reihe lauter, durch hörbares Einatmen voneinander abgesetzter Huuh-Rufe, die in der Tonhöhe variieren und häufig mit einem Schrei enden. Schimpansen erkennen einander an ihren pant-hoots, die sie bei der Jagd ausstoßen oder als Antwort auf andere, um Futterquellen anzuzeigen und fremde Schimpansen abzuschrecken. Bei verschiedenen Schimpansengruppen sind die pant-hoots zudem unterschiedlich (so wie wir Menschen unterschiedliche Dialekte sprechen), was dafür spricht, dass Schimpansen ihre Rufe so gestalten, dass sie sich von denen ihrer Nachbarn unterscheiden.28 Mit anderen Worten, pant-hoots sind nicht einfach genetisch bedingt, sondern setzen auch ein gewisses Maß an lautlichem Lernen voraus. Auch wenn Schimpansen nicht in derselben Weise singen wie Gibbons, so hat Jane Goodall doch nächtens richtige Pant-hoot-»Chöre« vernommen, die aus den Schlafnestern der Schimpansen von Baum zu Baum  schallten.29 Ihr war auch aufgefallen, dass Männchen bei ihren pant-hoots oftmals auf großen Baumstämmen trommelten.

Aufgrund der Ähnlichkeiten zwischen Gibbongesängen und den Rufen der großen Menschenaffen mutmaßt der Primatologe Thomas Geissmann, dass Singen und Rufen der Menschenaffen sich aus einer gemeinsamen Urform entwickelt haben. Diese urtümlichen Rufe müssen aus reinen Tönen, abgesetzten Phrasen und einem beschleunigten Rhythmus bestanden haben, der gen Ende langsamer wurde. Überdies müssen all diese Rufe laut genug gewesen sein, um über große Strecken kommunizieren zu können. Geissmann stellt auch fest, dass »die menschliche Stimme häufig als das urtümlichste Instrument angesehen wird«, und spekuliert, dass die lauten Rufe unserer Vorfahren möglicherweise die Wurzeln sind, aus denen menschlicher Gesang und letzten Endes alle Musik hervorgegangen ist.30

Geissmann verweist auf verschiedene Merkmale menschlicher Musik, die sich bei Affenrufen oder -gesängen nicht finden und somit nahelegen, dass sie entstanden sind, nachdem die Linie des Menschen sich von der seiner Menschenaffen-Verwandtschaft getrennt hat. Menschenaffen können keine Zeit messen, ein Sinn für den steten Puls eines Rhythmus ist demnach vermutlich evolutionär jünger als laute Rufe oder Gesänge. Das Erlernen von Phrasen und die Fähigkeit zu improvisieren muss sich ebenfalls in jüngerer Vergangenheit entwickelt haben. Die Musik unserer frühesten Vorfahren diente höchstwahrscheinlich dazu, »die Einheit einer sozialen Gruppe gegenüber anderen Gruppen zu demonstrieren und möglicherweise auch zu verstärken. Beim Menschen ist diese Funktion noch heute spürbar, wann immer sich Gruppen von Menschen, seien sie nun durch ihr Alter, durch politische, religiöse oder sonstige Faktoren verbunden, durch ihre Musik definieren. Nationalhymnen, Militärmusik, Schlachtgesänge von Fans und Cheerleadern, die ihre Mannschaft anfeuern, oder die strikt definierten musikalischen Präferenzen von Jugendgangs können als Beispiele für dieses Phänomen gelten,  dessen Wurzeln bis an den Beginn der menschlichen Evolution zurückreichen.«31
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Abbildung 7.1 Eine etwa 13-jährige Schimpansin namens Sherry trommelt auf einem Fass, aufgenommen 1974 am Gombe-Strom. Foto: Curt Busse

Ein ganze Reihe von Tieren, darunter auch Primaten, bedient sich noch einer anderen Art von Ruf, die ebenfalls die Distanz zwischen Individuen überbrücken soll. Diese Form der Lautäußerung ist von derart vitaler Bedeutung, dass sie unmittelbarer und wichtiger Angriffspunkt der natürlichen Selektion gewesen sein muss. Ja vielleicht handelt es sich bei ihr sogar um den Ursprung aller anderen Sondierungs- und Präsenzrufe, auch jener, die sich letztlich zu menschlicher Musik entwickelt haben. Ich spreche von den über relativ kurze Distanzen ausgetauschten Kontaktrufen, die Mütter und Säuglinge von sich geben, sobald sie getrennt werden. Verlassene Säuglinge äußern in der Regel typische Laute, die Mütter als Rufe von ihrem Nachwuchs erkennen.  Junge Hausmäuse senden Ultraschallrufe aus, verlassene Opossums machen Geräusche, die einem Niesen gleichkommen, junge Hufeisennasen (Fledermäuse) verwenden Breitbandfrequenzen, Vögel, die aus dem Nest gefallen sind, fiepen klägliche Verlassenheitspiepser und Delfinsäuglinge, die sich zu weit von der Mutter entfernt haben, signalisieren ihr Getrenntsein durch klagende Pfiffe.

Auch unter Primaten sind Kontaktrufe gang und gäbe. Um nur einige wenige von den Gruppen zu nennen, in denen sie vorkommen: Von alleingelassenen Goldenen Bärenmakis hört man Klicks und Tschicks, verlassene Fingertierbabys machen iiiip oder kriii, verlassene Totenkopfäffchen geben ein leicht lokalisierbares und individuell typisches Verlassenheitspiepsen von sich, alleingelassene Schimpansen leise Huuh-Rufe. Von welcher Art wir auch reden: Stets antworten die Mütter auf die Kontaktrufe ihrer Jungen mit besonderen, eigenen Lauten - und machen sich auf, ihre Jungen zu suchen. Klar, dass Mütter und Säuglinge, die sich so verhalten, einen Überlebensvorteil haben.

In der Tat haben John Newmann von den National Institutes of Health und seine Kollegen die Überlegung geäußert, dass die Schaltkreise im Gehirn, die für die Mutter-Kind-Kommunikation verwendet werden, sich in der Evolution sehr früh entwickelt haben müssen und dass eben diese an der Verarbeitung von Emotionen beteiligten Schaltkreise aktiv werden, wenn Menschenmütter ihre Säuglinge schreien hören.32 Die Definition von Ammensprache ließe sich somit ausweiten auf die charakteristischen, speziell auf Säuglinge gemünzten Laute vieler Tiere.33 Da die Hirnregionen, die für die Mutter-Kind-Kommunikation verwendet werden, auch bei der Sprache eine Rolle spielen, glaubt Newman, dass »gesprochene Sprache sich möglicherweise von den Lauten herleitet, über die Homininenweibchen mit ihren Säuglingen kommuniziert haben«.34 Andere Wissenschaftler haben gar Parallelen zwischen den Kontaktrufen von Primatenmüttern und Menschenmüttern gezogen. So hat man zum  Beispiel Tonhöhe und Melodie entsprechender Rufe von Totenkopfäffchen-Müttern mit der Ammensprache bei Menschen verglichen. 35

Was aber können uns der Gesang der Gibbons, die lauten Rufe der Menschenaffen und die Kontaktrufe von Müttern und Kindern über die Evolution von menschlicher Musik mitteilen? Die Forschungen von Nobuo Masataka vom Primatenzentrum der Universität von Kyoto befassen sich mit ebendieser Frage. Masataka ist Fachmann für die Kommunikation bei Kindern und Primaten und international bekannt für seine Forschungen zu Musik, Evolution, Sprache, Ammensprache und Gebärdensprache. Er und seine Kollegen haben gezeigt, dass Rotgesichtsmakaken-Mütter, wenn sie versuchen, die Aufmerksamkeit ihrer Kinder zu erregen, kosende Laute von sich geben, die allem Anschein nach Parallelen zur menschlichen Ammensprache aufweisen.36

Zwar bringen Menschen im Verlauf ihres ersten Lebensjahrs peu à peu sprachähnliche Laute hervor, doch Masataka hat festgestellt, dass sie dies in zwei Stufen tun, wobei die erste der Bildung von vokalähnlichen Lauten vorbehalten ist und zwischen der sechsten und der achten Lebenswoche liegt. Babys lernen Sprachlaute durch das soziale Wechselspiel mit ihren Betreuern, und die Art der stimmlichen Reaktionen seitens der Erwachsenen beeinflusst die Lautäußerungen des sich entwickelnden Säuglings. Masataka zufolge findet bei Rotgesichtsmakaken genau dasselbe statt: Sie geben Laute von sich, die denen von Menschen ähneln und nicht nur als Kontaktrufe zwischen Müttern und Säuglingen dienen, sondern (mit ganz leichten Lautveränderungen) auch zur Stärkung der Bindung und zur Aufrechterhaltung des Kontakts zu anderen Gruppenmitgliedern. Er berichtet auch, dass die Lautäußerungen von Rotgesichtsmakaken als Ersatz für den physischen Kontakt dienen können und so den Zusammenhalt in der Gruppe stärken, eine interessante Parallele zu der Überlegung, dass die Stimmen der frühen Homininenmütter als Ersatz für deren behütende Arme gedient haben könnten.

Beim vokalen Austausch zwischen erwachsenen Rotgesichtsmakaken »ähnelte das zeitliche Muster des Auftretens … zweier aufeinanderfolgender Lautfolgen … dem, was man bei der menschlichen Mutter-Kind-Dyade beobachtet. Wenn einer der Affen in einer Gruppe spontan Laute von sich gegeben hatte, schwieg er anschließend eine Zeit lang still, und erst wenn keine Antwort von den anderen Affen erfolgte, machte er sich aufs Neue bemerkbar, um die Aufmerksamkeit der anderen Gruppenmitglieder zu erregen.«37

Diese Beobachtung macht klar, dass an den Nachwuchs gerichtete mütterliche Rufe (und die Reaktion der Jungen auf diese) für die Evolution allgemeinerer Kontaktrufe zwischen Gruppenmitgliedern wichtig gewesen sein muss. Mit anderen Worten: Die lautliche Kommunikation zwischen Gruppenmitgliedern hat sich möglicherweise ähnlich wie die Evolution der Kommunikation unter Menschen aus einer Art Affen-Ammensprache entwickelt.
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Abbildung 7.2 Nobuo Masataka vor einem offenen Gehege für Rotgesichtsmakaken am Primatenforschungszentrum der Universität von Kyoto. Foto mit freundlicher Genehmigung von Chisako Oyakawa

Die zweite Stufe, die Masataka im Lauf der Entwicklung der menschlichen Sprache feststellt, ist das Lallen, das vor dem achten Monat einsetzt. (Wir haben in Kapitel 5 gesehen, dass Menschenbabys Masatakas zwei Stufen verbinden, weil sie die Fähigkeit haben, mit ihrem Schreien zunehmend komplexer werdende Melodien hervorzubringen.) Auch wenn andere Primaten als der Mensch nicht in derselben Weise lallen können wie Menschensäuglinge, haben ihre Kontaktrufe, wie Masataka beobachtet hat, eine ganz ähnliche Struktur wie das frühe Lallen eines Babys. Er sieht Parallelen zwischen dem ersten Lallen von Menschen und den reinen Tönen, abgesetzten Phrasen und Rhythmusbeschleunigungen, die Geissmann bei den lauten Rufen der großen Menschenaffen und den Gesängen der Gibbons beobachtet hat. Während Geissmann solche lauten Kontaktrufe als Ursprung des Gesangs und letztlich aller vom Menschen gemachten Musik betrachtet, geht Masataka einen Schritt weiter und mutmaßt, dass auch Gesänge wie die der Gibbons zur Sprachentstehung beigetragen haben, dies möglicherweise durch die Aufspaltung der Duette in zwei komplett unabhängige Sologesänge, die sich mit der Zeit zu Sprache entwickelt haben.

Auch Darwin hatte sich eingehend mit Gibbongesängen befasst und kam zu dem Schluss, dass die menschliche Sprache sich vermutlich aus musikalischen Lauten und Rhythmen herleitet, die unsere Primatenvorfahren im Lauf der Evolution erworben hatten. Tecumseh Fitch von der University of St. Andrews in Schottland stellt fest, dass Darwins Überlegung viel für sich hat, weil »die zahlreichen Ähnlichkeiten zwischen Musik und Sprache bedeuten, dass Musik als evolutionäres Zwischenstadium in der Tat den halben Weg zur Sprache darstellt und so für die Evolution einer absichtsvollen, mit Bedeutung gefüllten Sprache ein geeignetes Gerüst liefert«.38 Darwin war auch der  Ansicht, Musik diene »dem Zwecke, das andere Geschlecht zu bezaubern«. Auch wenn diese Idee ihre Befürworter hat, ist Fitch hier anderer Meinung und beruft sich dazu auf die sehr frühe Entwicklung der musikalischen Wahrnehmung und des Singens bei menschlichen Säuglingen sowie die universale Verbreitung von Liedern in der Kommunikation zwischen Müttern und ihren Säuglingen.39 Im Unterschied zu den musikalischen Fertigkeiten von Babys entwickeln sich selektionierte Sexualmerkmale erst mit der sexuellen Reife. Fitch kommt daher zu dem Schluss, dass »die Kinderbetreuungshypothese diejenige Darstellung der adaptiven Funktion von Musik liefert, die gegenwärtig am besten mit Daten belegt ist«.40

Die Kinderbetreuungshypothese besagt natürlich nichts anderes, als dass Musik aus der Kommunikation zwischen Mutter und Kind hervorgegangen ist. Vor demselben Hintergrund hat sich auch Inge Cordes von der Universität Bremen mit einem Vergleich von Melodien befasst, wie sie sich in Ammensprachen auf der ganzen Welt finden, und denen von Liedern aus sechzig Ländern rund um den Globus.41 Zum Singsang der Ammensprache gehören Lautfolgen, die in der Tonhöhe ansteigen und die Aufmerksamkeit des Säuglings erregen sollen, sanft abfallende Lautfolgen, die den Säugling beruhigen sollen, solche mit sacht angestimmtem glockenförmigem Verlauf, die Zustimmung und Lob signalisieren, und jäh abfallende Melodiebögen mit glockenförmigem Verlauf, mit denen Verhaltensweisen missbilligt werden. Die vier Arten von Liedern, die Cordes bei ihrem Vergleich untersucht hat, waren Wiegenlieder, Lieder, die Aufmerksamkeit erregen sollen, Loblieder (in denen ein erwünschtes Verhalten gepriesen wurde) und Kampflieder. Sie konnte in der Tat Ähnlichkeiten nachweisen zwischen dem melodischen Muster der einzelnen Liedtypen und den melodischen Konturen, die in der Ammensprache ähnliche Emotionen zum Ausdruck bringen. Lieder, die animieren sollen, verfügen über Melodien, die steil ansteigen, Loblieder weisen sacht  ansteigende glockenförmige Konturen auf, Kampflieder hingegen einen meist steil abfallenden Melodieverlauf. Obwohl sich herausgestellt hat, dass Wiegenlieder ein bisschen variabler sind, zeigen diese Befunde doch eindrücklich, dass sich mit bestimmten Gefühlen assoziierte Melodieverläufe von Ammensprachen nicht nur in Liedern finden, die sich an Babys richten, sondern auch in Liedern für Erwachsene erhalten blieben.

Aber das ist noch nicht alles. Cordes hat auch die durchschnittliche Dauer der einzelnen Liedtypen bestimmt und mit der durchschnittlichen Dauer unterschiedlich motivierter Tierrufe verglichen. Über ein breites Artenspektrum hinweg steigen lockende, Distanz überbrückende Rufe langsam an und sind gedehnt, während Rufe, die abschrecken sollen, lärmend und abgehackt daherkommen und in ihrer Tonhöhe sehr rasch ansteigen. 42 Wieder stellte sie eine klare Zuordnung fest: Loblieder und Wiegenlieder spiegeln die langsam ansteigende Lautfolge lockender Tierrufe wieder, wohingegen Kampfgesänge deutlich steilere Konturen aufweisen. Cordes hat überdies beobachtet, dass Lieder, die Aufmerksamkeit erregen sollen, ähnlich wie Warnrufe im Tierreich, extrem lange Melodieverläufe zeigen. Diese Beobachtungen haben Cordes dazu veranlasst, Darwins Überlegung, der zufolge Musik - insbesondere das Singen - sich aus früheren Formen der vokalen Primatenkommunikation entwickelt hat, beizupflichten.

Die grundlegendste Funktion von Musik ist fraglos der Ausdruck von Emotionen, das haben die Neurowissenschaftler Jaak Panksepp von der Washington State University und Günther Bernatzky von der Universität Salzburg nachgewiesen. Die beiden haben zusammen Musikformen untersucht, die vielen Menschen eine Gänsehaut bereitet - bittersüße Balladen von unerwiderter Liebe und Sehnsucht zum Beispiel oder Musik, die patriotischen Stolz zum Ausdruck bringt, wie eine Siegeshymne. 43 Frauen scheinen auf Musik leichter mit Gänsehaut zu reagieren als Männer, dies häufig in Reaktion auf neue oder  unerwartete Crescendi oder Harmonien. Traurige Musik kann ebenfalls ein Erschauern zur Folge haben, und Panksepps und Bernatzkys Beobachtungen zu dieser Frage sind besonders bestechend, wenn man sie im Zusammenhang mit Kontaktrufen und Ammensprache liest:Unserer Einschätzung nach scheint ein anhaltendes Crescendo in hoher Lage, ein ausgehaltener trauernder Ton, von einem Sopran gesungen oder von einer Violine gespielt... der ideale Stimulus für das Auslösen einer Gänsehaut. Ein Soloinstrument wie eine Trompete oder ein Cello, das plötzlich aus einem weichen Orchesterklangteppich heraussticht, wirken besonders aufrüttelnd. Demzufolge haben wir die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass eine Gänsehaut im Wesentlichen aus Gefühlen heraus entsteht, die von trauriger Musik ausgelöst werden - Musik, deren akustisches Profil dem Verlassenheitsruf junger Tiere ähnelt, dem Urschrei der Verzweiflung, der dem Betreuenden signalisiert, dass seine Aufmerksamkeit und Zuwendung gefragt sind. Eine von Musik ausgelöste Gänsehaut stellt vielleicht eine natürliche Resonanzerscheinung dar, die mit dem Trennungsangstsystem unseres Gehirns gleichklingt, welches dazu beiträgt, den emotionalen Effekt von sozialem Verlust zu vermitteln. Zum Teil beziehen durch Musik erzeugte Schauer ihre affektive Wirkung aus primitiven homöostatischen thermischen Reaktionen, die durch die Erfahrung von Trennung ausgelöst werden und dem Verlangen nach Wiederherstellung sozialer Geborgenheit besondere Dringlichkeit verleihen. Mit anderen Worten: Wenn wir verlassen werden, überkommt uns infolge des sozialen Verlustes ein Gefühl der Kälte, und dies nicht nur physisch, sondern vielleicht auch neurosymbolisch.44








Musik an der Wiege 

Babys auf der ganzen Welt sind überaus musikalisch.45 Experimente zeigen, dass selbst winzige Säuglinge bereits kleinste Unterschiede in Tonhöhe und zeitlicher Strukturierung wahrnehmen können, die quer durch alle Kulturen von musikalischem Bedeutungsgehalt sind.46 Genau wie Erwachsene können Babys sich an Melodien erinnern und diese sogar dann noch wiedererkennen, wenn sie in eine andere Tonart transponiert worden sind oder in einem anderen Tempo gespielt werden. 47 Schon im Alter von zwei Monaten ziehen Säuglinge harmonische Musiksequenzen dissonanten vor. Diese »Anfangsgründe des Musikhörens«, so Sandra Trehub, emeritierte Professorin an der University of Toronto, »ist ein Geschenk der Natur, kein Produkt der Kultur«. Die Empfänglichkeit für kulturelle Eigenarten tonaler und harmonischer Strukturen hingegen ergibt sich erst viel später, etwa zwischen fünf und sieben Jahren.48

Es verwundert daher nicht, dass (wie wir in Kapitel 2 besprochen haben) Säuglingen auf der ganzen Welt Wiegen- und Spiellieder vorgesungen werden. Wie unterscheidet sich also Musik, die sich an Babys richtet, von anderer Musik? Laurel Trainor und ihre Mitstreiter am Labor für Gehörentwicklung der McMaster University beschlossen, dies herauszufinden, und zeichneten auf, wie es klingt, wenn Mütter ihren Kindern vorsingen. Diese Aufnahmen verglichen sie mit anderen, auf denen die Mütter dieselben Lieder in Abwesenheit der Kinder sangen.49 Die jeweiligen Darbietungen erwiesen sich als höchst unterschiedlich, und jeder, die Babys eingeschlossen, konnte den Unterschied spüren. Wiegenlieder, die unmittelbar einem Baby vorgesungen wurden, hatten allgemein eine höhere Tonlage, ein langsameres Tempo und einen regelmäßigeren Rhythmus - Merkmale, die mit Zuneigung, Zärtlichkeit, Glücksempfinden und Erregung zu tun haben. Die Gegenwart des Kindes schien zudem den emotionalen Status der Mutter zu verändern, was wiederum Einfluss auf die Stimme hatte,  und erwachsene Zuhörer eines solchen Szenarios urteilten, dass nur der direkt an ein Baby gerichtete Gesang klang, als lächle die Mutter beim Singen.50 Und es scheint, als zögen Säuglinge tatsächlich Livegesang einer Aufzeichnung vor, weil »tröstender Gesang wahrscheinlich Mutter und Kind gleichermaßen beruhigt«.51

Da Babys grundsätzlich lieber höhere als tiefere Stimmlagen hören, nimmt Trainor an, dass unser unbewusster Hang, Säuglinge in hohen Tonlagen anzusprechen, biologische Wurzeln hat. Das steht im Einklang mit der Assoziation einer tiefen Stimmlage mit aggressivem und feindseligem Verhalten bei Tieren (ein gutes Beispiel ist das Knurren) und einer höheren Stimmlage mit harmonischeren, freundlicheren Situationen (wobei eine sehr hohe Tonlage allerdings auch von Angst künden kann). Andere Faktoren können diese Präferenzen jedoch überlagern. Die Erkennungszeichen einer tröstenden oder liebevollen Ammensprache, wie eine gesenkte Stimme, langsames Sprechtempo, absteigende Tonfolgenden, finden sich auch in Wiegenliedern, die langsamer und mit einem regelmäßigeren Rhythmus gesungen werden als Spiel-und Spaßlieder.52 Während Spiellieder, die Säuglingen vorgesungen werden, eher animierend wirken, weisen Wiegenlieder Eigenschaften auf, die Babys beruhigen und in den Schlaf begleiten.

Trainors Arbeitsgruppe hat zudem entdeckt, dass Mütter Merkmale, die die musikalische Struktur ihrer Lieder unterstreichen, beim Singen vor ihren Kindern mit übertriebener Betonung belegen, und unbewusst so wiedergeben, dass die musikalische Wahrnehmung ihres Babys geschult wird - so ähnlich wie die Ammensprache Kleinkindern zeigt, wie ein kontinuierlicher Sprachstrom in Einheiten zu zerlegen ist. Die Ammensprache und Kinderlieder haben also allem Anschein nach mehrere Funktionen, die beiden gemeinsam sind: die Aufmerksamkeit des Kindes zu erregen, Emotionen zu vermitteln und zu steuern sowie Säuglingen Klangmuster nahezubringen. In dieser Eigenschaft bilden Wiegenlieder und Spiellieder ein Vehikel für eine Facette von Ammensprache, die ihr Gewicht weniger auf sprachliche als vielmehr auf musikalische  Elemente legt. Und nicht nur Mütter singen auf diese Weise. Die Gegenwart eines Babys bringt Väter, Babysitter und alle möglichen anderen Anwesenden, ja sogar Vorschulkinder, dazu, in ganz ähnlicher Weise einschmeichelnd zu singen.53

Babys allerorten reagieren freudig auf den Gesang ihrer Mütter, und Kinderlieder fesseln ihre Aufmerksamkeit sogar noch stärker als die Ammensprache.54 Unter anderem aus diesem Grund vertreten Elena Longhi und Annette Karmiloff-Smith vom University College London die Ansicht, dass es eher das Singen gewesen ist, das die prähistorische Bühne für frühe Mutter-Kind-Interaktionen bereitet hat.55 Lieder haben eine regelmäßigere musikalische Struktur als Sprache, lassen sich daher leichter in kleinere Einheiten herunterbrechen, wobei der Text von Wiegenliedern, ja selbst von Spielliedern aus Sicht des Babys zunächst einmal vollkommen ohne Belang ist:Ein entscheidender Unterschied zwischen Lied und Ammensprache ist der Umstand, dass die Ammensprache neben der sozialen Interaktion vor allem Wert auf Bedeutung legt, wohingegen der tatsächliche semantische Gehalt von Liedern häufig völlig irrelevant ist. Das Entscheidende bei Liedern sind die charakteristischen rhythmischen und strukturellen Elemente der vokalen Botschaft, und damit könnte es durchaus sein, dass sie eine ursprünglichere Interaktion darstellen als die linguistische.56





Longhi und Karmiloff-Smith betonen, dass Säuglinge dem Gesang ihrer Mütter nicht passiv lauschen, sondern mit emotionalen Reaktionen wie Lächeln und Glucksen reagieren und ihre Bewegungen mit dem Rhythmus des Liedes zu koordinieren versuchen.57 Umgekehrt markieren und untermalen Mütter die einzelnen Phrasen ihrer Lieder vermittels ihrer eigenen Körpersprache - sie schütteln den Kopf, tätscheln oder klopfen dem Baby den Rhythmus auf den Leib und so weiter. Kinderlieder  sind, genau wie die Ammensprache, eine Form des multimodalen Dialogs - eigentlich ein Duett.58

Babys im Rhythmus auf den Knien reiten zu lassen, zu wiegen oder ihre Gliedmaßen rhythmisch zu bewegen, hilft ihnen, ein musikalisches Empfinden zu entwickeln.59 Trainor ist aufgefallen, dass Eltern gar nicht anders konnten, als ihre Kinder beim Singen hochgestemmt auf und ab federn zu lassen, auf den Knien zu schaukeln oder mit ihren Füßchen zu spielen, und hat sich gefragt, ob solches Bewegen möglicherweise für die kindliche Entwicklung von besonderer Bedeutung sein könnte. Sie und ihre Kollegin Jessica Phillips-Silver ließen sieben Monate alte Kinder auf dem Schoß ihrer Mütter einen getrommelten Rhythmus ohne betonte Taktzeiten anhören. Die Mütter sollten der Sequenz jedoch Akzente verleihen, indem sie die Kinder dazu auf dem Schoß »hopsen« ließen. Der einen Hälfte wurde aufgetragen, jeden zweiten Schlag zu betonen, die andere sollte das Kind im Dreierrhythmus auf und ab federn lassen. Dann wurden die Kinder darauf getestet, ob sie einen der beiden akzentuierten Rhythmen vorzogen, dazu wurde gemessen, wie lange sie einen Lautsprecher anschauten, der den betreffenden Rhythmus wiedergab. Obwohl beide Gruppen genau dieselbe unbetonte Trommelsequenz gehört hatten, bevorzugten die Kinder eindeutig den Rhythmus, nach dem ihre Mütter sie bewegt hatten. Trainor und Phillips-Silver schlossen daraus, dass es eine starke, sehr frühe Verknüpfung von Körperbewegungen und gehörten Rhythmen gibt, und dass diese für die musikalische Entwicklung des Menschen wichtig ist.60

Kinderlieder und Ammensprache sind offenbar beide von zentraler Bedeutung dafür, dass Babys lernen, Emotionen zu verstehen und auszudrücken. Auch wenn Eltern vor allem über die ersten Worte ihres Kindes aus dem Häuschen geraten, so ist doch deren zunehmende Fähigkeit, Emotionen auszudrücken und zu verarbeiten, eine nicht minder beeindruckende Leistung, die vielleicht nicht immer adäquat gewürdigt wird. Tatsächlich ist aber die Fähigkeit, Haltung und Emotionen eines Sprechers  aus nonverbalen Hinweisen (Sprechtempo, Stimmhöhe und Lautstärke sowie Änderungen der Tonhöhe) zu entschlüsseln, extrem wichtig. Der Ton macht schließlich auch für den erwachsenen Hörer einen Großteil der Musik.

Im Falle widerstreitender Botschaften beurteilen Erwachsene die Gefühle des Sprechers danach, wie er etwas sagt, und nicht nach dem, was er sagt.61 Kinder unter acht Jahre dagegen beurteilen die Emotionen des Sprechers klar nach dem Inhalt des Gesagten und nicht nach dessen Tonfall. Obwohl Kinder bereits im Alter von sieben Jahren erkennen, wenn jemand eine frohe Kunde mit trauriger Stimme vorträgt (oder umgekehrt), so haben sie sich doch noch nicht jene Nonchalance im Interpretieren des Gefühlszustands eines Sprechers angeeignet, die ein Erwachsener an den Tag legt. Das zeigt, dass ein Kind trotz des intensiven Einflusses der Sprachmelodie einer Ammensprache Jahre braucht, bis es die wahre Bedeutung der Worte eines Sprechers im Lichte unterschwelliger nonverbaler Botschaften zu verarbeiten vermag. (Genauso haben Kinder große Schwierigkeiten, Ironie und Sarkasmus zu verstehen, denn dazu gehört die Vereinigung von Informationen aus nicht sprachlichen Botschaften mit widerstreitenden wörtlichen Bedeutungen.62) Dass die korrekte Verarbeitung der emotionalen Untertöne von Sprache eine so schwer erworbene und dennoch so unerlässliche Fertigkeit ist, legt die Vermutung nahe, dass sie im Lauf unserer Evolution eine wichtige Rolle gespielt hat.




Woher kommt also Musik? 

Hinweise aus Untersuchungen über Kontaktrufe bei Tieren und Lautäußerungen Kindern gegenüber lassen vermuten, dass die sprachmelodischen Elemente von Lautfolgen, aus denen letztlich die Musik entstanden ist, im Lauf der Homininenevolution von entscheidender Bedeutung für das Überleben gewesen sind. Aus  dem Nest zu fallen wäre tödlich gewesen, hätten Mütter die Klagerufe ihrer Säuglinge nicht vernommen und diese immer wieder gerettet. Prähistorische Mütter, die ihre Winzlinge unablässig schreien ließen, während sie mit der Suche nach Beeren oder dem Ausgraben von Wurzeln beschäftigt waren, hätten damit so manchem hungrigem Räuber den Mund wässrig gemacht.

Unsere Fähigkeit zur Verarbeitung von Tonfall und Stimmlage hilft uns, anderen einen mentalen Status zuzuordnen, eine Fähigkeit, die, wie manche Wissenschaftler inzwischen denken, im Lauf der Evolution unserer Vorfahren einem starken Selektionsdruck unterworfen gewesen sein muss.63 Ich persönlich bin zudem der Ansicht, dass die musikalische Qualität in der normalen gesprochenen Sprache noch heute für das Überleben von Bedeutung ist. Der Tonfall reflektiert die jeweiligen emotionalen Zustände des Sprechenden und vermittelt dem Zuhörer unbewusste Botschaften. Am Tonfall des Sprechenden erkennen wir, wie er gefühlsmäßig involviert ist und wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, dass er die Wahrheit sagt. Wir schnappen unter Umständen sogar gelegentlich Warnzeichen auf, die uns sagen, dass der Sprechende im Begriff ist, Unheil anzurichten. Ein seltsamer oder unangemessener Tonfall stößt den Hörer ab, und einem solch unbehaglichen Gefühl Raum zu geben, kann von großem adaptiven Wert sein, schützt es den Hörenden doch vor potenziell gefährlichen Menschen und Situationen.64

Alle gesunden Menschen entwickeln die Fähigkeit zu sprechen, aber längst nicht jeder spielt ein Musikinstrument oder komponiert Sinfonien. Aus diesem Grund haben etliche Wissenschaftler (darunter zu Zeiten auch ich) gemutmaßt, dass Sprache ein unmittelbares Ziel der natürlichen Selektion gewesen sein muss, Musik hingegen nicht.65 Ich bin allerdings längst nicht mehr der Ansicht, dass dies wahr ist. Durch den Input aus der rechten Hirnhälfte machen alle Menschen Musik, sobald sie den Mund aufmachen. Wenn der Tonfall die Musik der Sprache ist, dann ist der Text von Liedern die Sprache in der Musik.66 Ich bin heute  der Ansicht, dass Musik und Sprache sich in Wechselwirkung miteinander und mit der Verkabelung der beiden Hirnhälften im Verlauf von Jahrmillionen entwickelt haben.67 Damit soll nicht gesagt sein, dass Beethovens Klavierkonzerte direktes Ergebnis der natürlichen Selektion sind, das sind sie ebenso wenig wie Shakespeares Sonette. Eines aber scheint klar: Sowohl Musik als auch Sprache gehen auf uralte Formen der Konversation zurück, die ursprünglich keinen anderen Sinn hatten, als die Bindung zwischen Müttern und ihren Säuglingen zu erhalten und zu bestärken. Diese urzeitlichen Duette waren nicht nur entscheidend wichtig für das Überleben von Müttern und Säuglingen der Frühgeschichte, sie ermöglichten auch das Überleben ihrer Nachkommen.

Dazu kommt, dass ein Phänomen namens Mozarteffekt die Vermutung nahelegt, dass das Hören von Musik die Intelligenz steigern könnte. Nun ist besagter Mozarteffekt alles andere als unumstritten, aber es gibt Belege dafür, dass eine planvolle musikalische Erziehung (vor allem, wenn sie früh im Leben stattfindet) auf lange Sicht das Abschneiden bei räumlich-zeitlichen Aufgabenstellungen und das verbale Gedächtnis verbessert.68 Die Verknüpfung zwischen Musik und Gedächtnis scheint auf der Hand zu liegen. Wie viele Kinder lernen das ABC nach einem Lied. Der Einfluss von Musik ist außerdem gut für die Gesundheit eines Kindes. Meine Kollegin an der Florida State University, Jayne Standley, ist eine Pionierin auf dem Gebiet der Musiktherapie für kranke Säuglinge. Sie hat beobachtet, dass unreife Säuglinge leichter das Saugen lernen und eher an Gewicht zulegen, wenn sie eine Frauenstimme Wiegenlieder singen hören.69 Alles in allem übermitteln diese Befunde Eltern eine klare Botschaft: Musik ist keine nutzlose Spandrille. Sie hat vielmehr dazu beigetragen, uns zu der intelligenten, wortbegabten Art zu machen, die wir nun einmal geworden sind, und ist - vor allem, wenn sie in Gestalt von Wiegen- oder Spielliedern daherkommt - unseren Kindern auch heute noch von großem Nutzen.






KAPITEL 8

Urzeitliche Gesten, moderne Kunst

Backe, backe Kuchen, 
Der Bäcker hat gerufen: 
(dem Baby die Hände zum Klatschen zusammenführen) 
Wer will guten Kuchen backen, 
(den Bauch streicheln) 
der muss haben sieben Sachen: 
(mit Daumen und Fingern aufzählen) 
Eier und Schmalz 
Butter und Salz, 
Milch und Mehl, 
Safran macht den Kuchen gehl. 
Schieb, schieb in Ofen’rein. 
(beide Hände vom Körper weg schieben) 
Kinderreim

 

 

Körpersprache wird überall gesprochen, aber sie kann in verschiedenen menschlichen Gesellschaften erstaunlich unterschiedliche Formen annehmen. Zwar kommen viele Gesten und Mimiken - ein Lächeln beispielsweise - in allen Zivilisationen vor, doch manche Formen von Körpersprache sind kulturspezifisch. (Ich werde nie vergessen, wie überrascht ich war, als ich in Puerto Rico erstmals jemanden die Lippen spitzen und verstohlen auf etwas habe hindeuten sehen.) Wie wir erfahren haben, können die Körpersprache eines Menschen und sein Tonfall weit wichtiger sein als die wörtliche Bedeutung dessen, was er sagt. Denken Sie einmal daran, wie unbehaglich es ist, mit jemandem zu tun  zu haben, dessen Stimmlage unbeteiligt oder dessen Gesichtsausdruck leer wirkt. Das beseelte Agieren eines menschlichen Körpers ist von fundamentaler Bedeutung für die Übermittlung von Informationen - und zwar in einem solchen Maße, dass manche Leute der Ansicht sind, Sprache sei nicht aus Primatenlauten, sondern aus Primatengesten hervorgegangen.

In mancher Hinsicht hat diese Idee großen Charme.1 Zwar kommunizieren die meisten Primaten unablässig mit Lauten, Gesichtsausdrücken, Körperhaltung und Bewegungen, doch nur Menschen und Menschenaffen sind imstande, mit Armen, Händen und (im Falle von Menschenaffen) Füßen frei zu gestikulieren. 2 Je nach dem sozialen Kontext und den Traditionen einer bestimmten Gruppe strecken Schimpansen die Arme aus, um zu betteln oder zu beschwichtigen, heben sie die Arme, um einem Partner sexuelle Avancen zu machen, berühren sie andere Artgenossen sanft, um den Wunsch nach Körperkontakt (Stillen oder Sex beispielsweise) kundzutun, oder packen andere Affen bei der Hand, um sie zur Fellpflege aufzufordern. Orang-Utans, Gorillas und Schimpansen bewegen sich häufiger in aufrechter Körperhaltung als die meisten anderen Affen und erheben sich immer wieder einmal auf die Hinterbeine, sodass sie mehr Möglichkeiten haben, mit Armen und Händen zu gestikulieren.3 Das ist zum Teil der Grund dafür, dass sie imstande sind, bis zu einem gewissen Grad auch Gebärdensprachen zu erlernen.4

Da Menschenaffen von Natur aus über ein reichhaltiges Repertoire an Gesten verfügen, geht man allgemein davon aus, dass dies bei unseren frühen Vorfahren nicht anders gewesen ist. Als Zweibeiner werden unsere Vorläufer mit Sicherheit freiere Vordergliedmaßen gehabt haben als Menschenaffen, das wird das Gestikulieren noch leichter gemacht haben. Wir können aus Gesten einiges an Mutmaßungen über die Evolution von Sprache ableiten, wenn wir uns die Körpersprache von Kleinkindern etwas genauer ansehen, denn der im Vorhergehenden diskutierten abgespeckten Haeckel’schen Rekapitulationstheorie  zufolge spiegelt die Entwicklung eines Individuums bis zu einem gewissen Grad die Entwicklung seiner Art. Wie alle Eltern wissen, verwenden Babys Gesten wie das Winke, winke zum Abschied, lange bevor sie imstande sind, Wörter zu äußern. Kinder bedienen sich ihrer ersten Gesten im Regelfall im Alter von neun bis zwölf Monaten, oft deuten sie am Anfang auf Dinge, die ersten Wörter für bestimmte Gegenstände dagegen sind im Durchschnitt erst etwa drei Monate nach den entsprechenden Gesten zu erwarten.5 Das lässt vermuten, dass auch bei unseren Vorfahren in der Frühgeschichte Wörter für Gegenstände und Handlungen erst entstanden sind, nachdem die Zeigegesten dafür bereits entwickelt waren.

Sobald sie begonnen haben, einzelne Worte zu sprechen (was meist im Alter von zehn bis 14 Monaten der Fall ist), kombinieren Säuglinge ihre Gesten mit Worten - deuten zum Beispiel auf eine Tasse und sagen dazu Tasse.6 Es gibt Wort-Geste-Kombinationen, die sich auf ein gemeinsames Objekt beziehen, aber auch solche, die sich auf zwei verschiedene Begriffe beziehen - zum Beispiel auf eine Tasse zeigen und Saft sagen. Letztere wiederum kommen vor Zweiwortkombinationen (das heißt zwischen 17 und 23 Monaten).7 Und eine veränderte Gestik geht sprachlichen Veränderungen nicht nur zeitlich voraus, sondern kündigt diese an. Mit anderen Worten, die frühen Gesten ebnen der Sprachentwicklung bei Kindern den Weg.8




Was sagt eine Geste? 

Im Unterschied zu den meisten Wörtern können Gesten so klar sein, dass man sie auch ohne besondere Erklärung versteht. Ein in Puerto Rico ansässiger Kollege berichtete mir einmal von einem Englisch sprechenden Freund, der sich in einem Restaurant Eier zum Frühstück bestellen wollte, ohne allerdings das spanische Wort (huevos) dafür zu kennen. Er löste das Problem, indem  er auf seinen Mund zeigte, sich dann erhob, wie ein Huhn zu gackern begann und die angewinkelten Arme auf und ab bewegte, um Flügelschlagen zu simulieren. Dann ließ er ein Plop hören, zu dem er mit der ausgetreckten Hand nach einem imaginären Ei griff, das er der Kellnerin verehrte. Sie verstand ihn problemlos. Seine Pantomime war deshalb so unmißverständlich, weil er Gesten (»Flügelschlagen«, eine zur Kuhle geformte Hand) und Laute (Gackern) verwendet hatte, die physische Ähnlichkeit mit dem hatten, was sie darstellen sollten. Solche Gesten, die ihren natürlichen Vorbildern so ähnlich sehen, bezeichnet man als ikonische Gesten. Tatsächlich hat diese Form der Darstellung nicht nur für die Evolution von Gestik, sondern auch für die Ausbildung von Bewusstsein, Sprachen und Gebärdensprachen eine wichtige Rolle gespielt.9 Wie die nachstehenden Gedanken zeigen werden, war sie überdies von entscheidender Bedeutung für das Entstehen der bildenden Künste und des Schreibens. Dass nur wenige Tiere von ikonischen Gebärden Gebrauch machen, spricht dafür, dass die Ikonozität bei unseren Vorfahren möglicherweise für einen echten kognitiven Durchbruch bei der Kommunikation von Angesicht zu Angesicht gesorgt haben könnte.10

Dadurch dass unsere Vorfahren ihre Vordergliedmaßen freier benutzen konnten als andere Individuen vor ihnen, werden Arm-und Handgesten für ihre Kommunikation mit einem direkten Gegenüber besonders wichtig gewesen sein. Einige der frühesten Arm- und Handgesten waren vermutlich ikonische Gesten und enthielten sprachliche Elemente, ganz ähnlich wie viele der Arm- und Handgesten, die wir heute verwenden, »rudimentäre Sätze« enthalten.11 Eine ikonische Geste, die »Fangen« oder »Packen« symbolisiert, besteht zum Beispiel aus einer geschlossenen Hand, die den ausgestreckten Zeigefinger der anderen Hand umschließt.12 Diese Geste ist nicht nur unmissverständlich in ihrer Bedeutung, sondern sie enthält darüber hinaus einen Satz: ein Subjekt (die zupackende Hand), ein Verb (zupacken) und ein direktes Objekt (den ausgestreckten Zeigefinger) der anderen  Hand.13 Ähnlich allgemeinverständlich-durchschaubare Gesten könnten für die Homininen der Frühzeit einen optischen Schlüsselreiz bedeutet haben, der letztlich zur Entstehung einer Syntax beigetragen hat. Und wie wir heute wissen, war dies der für die Entwicklung von Sprache essenzielle Schritt.14

Ähnliche Beobachtungen zur Gestik machen wir bei unseren Kindern heute. Jeder von uns Erwachsenen versteht, was ein Kleinkind will, wenn es vor einem steht und die Ärmchen flehend hochgereckt hält. In diesem Falle enthält die Geste im Gesamtbild mit der unmittelbaren Umgebung (ein anwesender Erwachsener) den (rudimentären) Satz: »Nimm mich hoch!« Sobald ein Kleinkind anfängt zu sprechen, wird dieser Geste häufiger das Wort »hoch« oder »auf« beigefügt werden, sodass sich eine Wort-Geste-Kombination ergibt.

Doch nicht alle Gesten sind ikonisch oder auch nur einigermaßen durchschaubar. Adam Kendon, ein berühmter Fachmann für Körpersprache, hat eine Möglichkeit zur Einteilung von Gesten vorgeschlagen, die sich an deren Präzision orientiert: Dabei spannt sich der Bogen von jenen vagen Gesten, mit denen wir unser Reden begleiten (wie ausholenden Handbewegungen zum Beispiel) bis zu hoch spezifischen konventionellen Gesten, wie sie die Gebärdensprachen verwenden, die Übergänge sind dabei fließend.15 David Armstrong, William Stokoe und Sherman Wilcox dagegen sehen zwar ein ähnliches Kontinuum, unterteilen menschliche Gesten jedoch in vier Kategorien.16 Bei ihnen gibt es ein Grundniveau auf Primatenebene, das in evolutionären Dimensionen als sehr alt gelten kann und in dem sehr viele Gesten versammelt sind, die beispielsweise mit dem Ausspielen von Überlegenheit zu tun haben (sich größer machen, indem man den Brustkorb aufbläst und seine Arme weit ausgebreitet hält) oder Unterwerfung signalisieren (zusammengekauert die Arme eng an sich gedrückt halten, um kleiner zu erscheinen). Die zweite Kategorie wird von Gesten gebildet, die überall von jedem verstanden werden, der mit  den Dingen und Begriffen, auf die sie sich beziehen, vertraut ist, die sich jedoch im Unterschied zu denen aus Kategorie 1 nur Menschen erschließen. (Die klassische Schießgeste mit der Hand ist ein gutes Beispiel hierfür.) Die dritte Ebene besteht aus Gesten, die zwar nicht universell verständlich sind, aber von allen Menschen einer bestimmten gesellschaftlichen Umgebung verstanden werden, beispielsweise das Deuten mit gespitzten Lippen, das ich in Puerto Rico beobachtet habe. Der vierten Ebene schließlich gehören konventionalisierte Gesten an, wie sie die Gebärdensprache für Gehörlose verwendet und die nur von Leuten verstanden werden, die mit dieser Sprache vertraut sind.17 Auch wenn die von Armstrong, Stokoe und Sherman Wilcox vorgenommene Einteilung der menschlichen Gestik mehr Kategorien kennt als Kendons Modell, widersprechen sich die beiden Betrachtungsweisen nicht, sondern unterstreichen gleichermaßen, wie wichtig Gestik für die Sprachentwicklung ist.

Gebärdensprachen für Gehörlose sind für Wissenschaftler, die sich mit der Beziehung zwischen Gesten und Sprachentstehung befassen, von großem Interesse, denn es handelt sich dabei um hoch entwickelte eigenständige natürliche Sprachen, die viele linguistische Eigenschaften und Einschränkungen mit gesprochenen Sprachen teilen.18 Obwohl sie linguistisch zu strukturiert und somit zu komplex sind, um als Modelle für die ersten Sprachen dienen zu können, vermitteln Gebärdensprachen dennoch faszinierende Einsichten, die für Diskussionen um das grundlegende Wesen von Sprache von großer Bedeutung sind.19 Die bahnbrechenden Arbeiten von Susan Goldin-Meadow und ihren Mitstreitern mit gehörlosen Kindern in Amerika und China beispielsweise haben gezeigt, dass gehörlose Kinder, die nie mit einer Gebärdensprache konfrontiert wurden, spontan eine Form der Kommunikation mittels Gesten entwickeln, die alle formalen Eigenschaften einer gesprochenen Sprache hat.20 Diese Beobachtung lässt einen angeborenen Sinn für Sprache vermuten, andere Untersuchungen zu Gesten und Gebärdensprachen belegen solches ebenfalls.

So hat sich beispielsweise bei gehörlosen Kindern in Nicaragua in den vergangenen dreißig Jahren eine überaus bemerkenswerte neue Gebärdensprache entwickelt.21 Bevor im Jahr 1977 in Manila eine Grundschule für gehörlose Kinder gegründet wurde, gab es in Nicaragua keine Gebärdensprache. Gehörlose Kinder wurden zu Hause erzogen, wo sie ein individuelles Gestenrepertoire aneigneten, um mit ihren Familien kommunizieren zu können. Sobald sie aber die Schule besuchten, entwickelten die heranwachsenden Gehörlosen ein einfaches Gestensystem, in dem sie Elemente ihrer individuellen »Haussprachen« kombinierten.22 Mit der Zeit weitete sich das nicaraguanische Gestensystem zu einer eigenständigen Gebärdensprache aus (so wie Pidgin- oder Kreolsprachen zu etablierten Sprachen werden können). Diese Anfänge einer Zeichensprache, die man heute unter dem Namen »Idioma de Señas de Nicaragua« kennt, wurden von den älteren Kindern an kleinere weitergegeben, und als der zweite und dritte Erstklässlerschub durch war, fing das zunächst einfache Gestensystem an, sich zu einer komplexen Gebärdensprache zu mausern, die »rasch das strukturiert Kombinatorische erlangte, welches das Wesen jeder Sprache ausmacht«.23 Hinzu kam, dass »die Kinder, die Mitte der 1980er-Jahre anfingen die Schule zu besuchen, die zweite Generation an kreativen Lernenden bildeten und dort weitermachten, wo ihre Vorgänger aufgehört hatten. Sie nahmen Veränderungen vor, die von der inzwischen in die Pubertät gekommenen ersten Kohorte von Gebärdensprachlern nie völlig übernommen worden sind. Die noch heute feststellbaren Kommunikationsunterschiede zwischen der ersten und der zweiten ›Schülergeneration‹ zeigt eindrücklich, wozu Kinder im Unterschied zu jugendlichen Erwachsenen imstande sind. Es hat den Anschein, als gehöre der Prozess des Zerlegens, der Neubewertung und Rekombination zu jenen Dingen, die jenseits des Jugendalters weniger bereitwillig verfügbar sind.«24

Eine Fremdsprache ohne störenden Akzent zu erlernen ist sehr viel leichter, wenn man sehr jung ist. Die Geschichte  aus Nicaragua legt die Vermutung nahe, dass dies auch für die Herausbildung von Sprachen gilt. In Kapitel 6 haben wir uns damit befasst, dass es bei den Makaken Japans vor allem Jungtiere gewesen sind, die den Brauch des Kartoffelwaschens und andere kulturelle Errungenschaften verbreitet haben, die letztlich künftigen Generationen von Rotgesichtsmakaken weitergegeben wurden, und diese bemerkenswerte Erkenntnis fügt sich nahtlos an Jinyun Kes Computersimulationen zu der Frage, wie sich im Lauf der Frühgeschichte ein Wortschatz entwickelt haben könnte. Vor diesem Hintergrund können wir uns lebhaft ausmalen, auf welche Weise die Kinder der Frühgeschichte durch das Erfinden von Gesten und Worten einen durchaus entscheidenden Beitrag zur Entwicklung einer Protosprache geleistet haben könnten.

Was aber können wir aus Gesten- und insbesondere aus Gebärdensprachen über Ammensprachen lernen? Der Primatologe Nobuo Masataka hat herausgefunden, dass in die amerikanische und die japanische Gebärdensprache, die sich an gehörlose Kinder richtet, bestimmte Eigenschaften der Ammensprache eingeflossen sind. Zum Beispiel werden gehörlosen Kleinkindern Zeichen und Gebärden - ganz ähnlich wie Wörter in der gesprochenen Ammensprache - mit langsameren Bewegungen vermittelt, sie werden übertrieben deutlich gestaltet und häufiger wiederholt als Gebärden, die man Erwachsenen gegenüber verwendet. Sowohl hörende als auch gehörlose Babys ziehen speziell auf Kinder ausgerichtete Gesten und Gebärden Zeichen vor, die sich an Erwachsene richten, was Masataka zu der Schlussfolgerung veranlasst hat, dass »die Ammensprache sowohl in gesprochener als auch in gebärdeter Form für Säuglinge die wichtigste Form des Sprach-Inputs ist«.25 Verblüffender noch als das, ziehen es hörende Kinder, die noch nie mit japanischer Zeichensprache konfrontiert worden sind, definitiv vor, diese in ihrer Babysprachen-Ausgabe zu sehen, was die Vorstellung nährt, dass Säuglingen eine allgemeine Vorliebe für (gesprochene oder gebärdete) Ammensprachen angeboren sein könnte.

Ein anderes Indiz aus unserem Gestenfundus belegt, dass die menschliche Fähigkeit, Sprache zu erlernen auch bei sehr, sehr kleinen gehörlosen Kindern bereits in makellosem Zustand angelegt ist: Laura Ann Petitto und ihre Mitarbeiter von der Mc Gill University in Montreal, Kanada, zeichneten bei zwei Gruppen von Säuglingen Handbewegungen auf, als diese sechs, zehn und zwölf Monate alt waren.26 Eine Gruppe bestand aus drei hörenden Kindern, die noch nie mit einer Gebärdensprache konfrontiert worden waren, die zweite aus drei hörenden Babys mit gehörlosen Eltern, denen keine systematische Sprecherziehung zuteil geworden war und die bis dahin nur Gebärden zu sehen bekommen hatten. Die Ergebnisse waren bemerkenswert. Nur die hörenden Kinder der gehörlosen Eltern »lallten« mit den Händen, indem sie rhythmische Bewegungen vollführten, deren Muster den Gebärden sich unterhaltender Erwachsener ähnelten. Im Unterschied zu den Babys hörender Eltern nahmen die Gesten dieser Kinder überdies nur einen eng umgrenzten Raum ein, der sehr genau mit dem Gebärdenraum sich unterhaltender gehörloser Erwachsener korrelierte.

Diese kleinen lallenden Hände scheinen so etwas wie vorsprachliche Aufwärmübungen zu veranstalten, die denen der in Kapitel 5 beschriebenen stimmlich lallenden Babys in hohem Maße ähneln. Gebärdetes Lallen zeigt (genau wie stimmliches) keinen direkten Bezug zu irgendetwas Besonderem. Vielmehr üben mit den Händen lallende Kinder einfache, diskrete Bewegungen sowie die Rhythmen, nach denen sie diese zu kombinieren haben, so wie sie es den Erwachsenen abschauen. Sobald die kleinen Anfänger die einzelnen Elemente der Gestik beherrschen, versuchen sie die ersten bedeutungstragenden Gebärden. Haben sie das »Ein-Gebärden-Stadium« hinter sich, fangen die Kinder an, einzelne Gebärden zu Mitteilungen zu kombinieren, die dem Rhythmus gehorchen, den sie sich durch das Lallen angeeignet haben. Da Gebärden aus diskreten Einheiten bestehen, lassen sie sich wie Wörter zu einer unendlichen Zahl an Ausdrücken  kombinieren und rekombinieren - universelles Merkmal aller Sprache.

Die Erforschung von Gebärdensprachen ist deshalb so ungemein bedeutsam, weil sie zeigt, dass anderweitig normale Kinder, denen der Kontakt mit gesprochener Sprache versagt geblieben ist, dafür prädisponiert sind, aus der Beobachtung der Kommunikation in ihrem Umkreis spontan Sprache zu formen. Der Prozess, den sie durchlaufen, ähnelt dem Spracherwerb normaler Kinder. Die gehörlosen Kinder in Nicaragua, die nie Kontakt mit einer Gebärdensprache hatten, filterten aus den großen umfassenden Gesten und Gebärden, die sie bei anderen beobachtet haben, kleinste Untereinheiten heraus, und fingen dann an, diese Elemente zu neuen Zeichenfolgen zusammenzufügen - so wie Kleinkinder es von Natur aus tun, wenn sie lallen und schließlich beginnen, ihre ersten Zeichen und Wörter zu formulieren:Da die nicaraguanische Gebärdensprache eine so junge Sprache ist und erst vor Kurzem von Kindern geschaffen wurde, illustrieren die Veränderungen, die sie gegenwärtig noch immer durchmacht, die Lernmechanismen die während der Kindheit greifen … Der erste besteht in einem Prozess des Zerlegens bei der Verarbeitung geballter Information, der bis dahin nicht analysierte große Untereinheiten in handlichere kleine [zerteilt]. Der zweite ist ein natürlicher Hang zur linearen Sequenzierung: Selbst wenn es physisch möglich ist, Elemente simultan zu kombinieren, und ein Simultanmodell existiert, kommt es zu sequenziellen Kombinationen. Wir glauben, dass diese Abfolge von Lernprozessen die Beschaffenheit von Sprachen beeinflusst - man kann das in den zentralen universellen Eigenschaften reifer Sprachen beobachten: unter anderem (im Vorhandensein) von (diskreten) Elementen (wie Wörtern und Morphemen), die sich zu hierarchisch organisierten Strukturen (Phrasen und Sätzen) kombinieren lassen.27





Im Licht der Erkenntnisse aus der Evolution der Gebärdensprache in Nicaragua scheint es nicht allzu weit hergeholt, anzunehmen, dass der Nachwuchs der Frühzeit mit der zunehmenden Größe und Komplexität des Gehirns unserer Vorfahren die Fähigkeit erlangt haben muss, den Äußerungen anderer, unter anderem seiner Mütter, elementare Informationsschnipsel zu entnehmen. Diese Kinder haben mit großer Wahrscheinlichkeit die Entwicklung einer Protosprache beschleunigt, indem sie extrem rasch arbeitende, unbewusste Fähigkeiten perfektionierten - nicht nur im Bereich der Wahrnehmung und der Analyse kleinster Bewegungs- oder Klangelemente, sondern auch bei deren Imitation und Rekombination zu bedeutungstragenden Sequenzen - und diese Sequenzen anschließend unter ihren Altersgenossen verbreiteten. Bei der Schöpfung einer eigenen Gebärdensprache haben Kinder sogar spontan eine sinnreiche Syntax erfunden (beispielsweise um das gleichzeitige Ablaufen von Handlungen auszudrücken).28 Es erscheint daher nicht unwahrscheinlich, dass die Syntax, die erforderlich ist, um Laute und Gesten logisch zu arrangieren, sich auf natürliche Weise - als Versuch prähistorischer Kinder, neue Wege der Kommunikation zu ersinnen - entwickelt hat.




Was uns Nachahmung darüber verrät, was im Kopf eines anderen vor sich geht 

Sprache setzt eine ausgeklügelte Feinmotorik von Stimmbändern, Kehlkopf, Kiefern, Wangen, Zunge, Mund und Lippen voraus, die Gebärdensprache eine nicht minder ausgeklügelte Choreografie von Fingern, Händen, Armen, Schultern, Kopf, Gesicht, Lippen und Zunge. Umgekehrt ergänzen die Mechanismen der sensorischen Wahrnehmung das motorische Verhalten, und das Erkennen von Gegenständen und Begriffen geht der Fähigkeit zu deren Benennung, des Sprechens über sie und ihrer Verwendung  voraus.29 Doch wie das Beispiel der nicaraguanischen Gebärdensprache zeigt, müssen Kinder nicht nur in der Lage sein, Verhaltensweisen zu erkennen und nachzuahmen, sondern sie müssen, um sprachmächtig zu werden, auch begreifen, was andere damit erreichen wollen.

Die Fähigkeit, Bewegungen zu imitieren, hilft nach Ansicht von Andrew Meltzoff und seinen Mitarbeitern, die sich mit Neugeborenen und sehr jungen Säuglingen befassen, Kindern dabei, Vorsatz und Absicht anderer zu verstehen. Wie Meltzoff und seine Kollegen gezeigt haben, können drei Wochen alte Babys bestimmte Zungen-, Lippen-, Mund- und Fingerbewegungen Erwachsener erfassen. Diese Fähigkeit ist angeboren, glaubt Meltzoff, und er kann sehr wohl recht damit haben, denn Untersuchungen an anderen Primaten lassen vermuten, dass die Fähigkeit eines Säuglings, Mimiken nachzuahmen, evolutionär betrachtet sehr, sehr alt sein könnte. Neuere Studien haben beispielweise gezeigt, dass auch neugeborene Klein- und Menschenaffen Gesichtsausdrücke imitieren, obwohl man einst weithin der Ansicht war, dass dem nicht so sei. Schimpansen, die jünger sind als sieben Tage, können einen Menschen nachahmen, der ihnen die Zunge herausstreckt oder vor ihnen den Mund weit aufreißt, allerdings verlieren sie diese Fähigkeit bis zum Alter von zwei Monaten.30 Drei Tage alte Rhesusaffen (Makaken) imitieren Zungezeigen und Schmatzen mit den Lippen, das ein Mensch ihnen vormacht, dies aber nur bis sie zwei Wochen alt sind.31 Pier Ferrari von der Universität Parma und seine Kollegen haben beobachtet, dass solches Schmatzen von entscheidender Bedeutung für die positive Interaktion zwischen Rhesusaffen ist, und mutmaßen, dass dieses Imitationsverhalten bei Neugeborenen im Dienste einer Stärkung der Mutter-Kind-Bindung steht und dazu beiträgt, Neugeborene auf das Erwachsenendasein vorzubereiten. Sie haben dieses Verhalten auch im Austausch zwischen Rhesusaffenmüttern und ihren Säuglingen beobachtet.32

Meltzoff vertritt die Ansicht, dass bei unseren Säuglingen das Nachahmen erwachsener Verhaltensweisen einhergeht mit dem allmählichen Einfühlen in das, was Erwachsene mit ihrem Verhalten bezwecken, und letztlich zu der umfassenderen Fähigkeit des Erfassens der mentalen Zustände anderer führt. Das ist insofern wichtig, als man annimmt, dass die Fähigkeit, die Absichten und Gefühle anderer zu erschließen (Fachbegriff: Theory of Mind) im Verlauf der kognitiven Evolution des Menschen von großer Tragweite gewesen ist. Wie Meltzoff es ausdrückt: »Im Verlauf der Ontogenese ist das Nachahmen seitens des Säuglings die Saat und die Theory of Mind des Erwachsenen die Frucht.«33 Wie aber sollen kleine Babys je dahin kommen, die Intentionen anderer zu erfassen? Um diese Frage zu beantworten, hat Meltzoff sich sehr junge Primaten - darunter auch Menschenbabys - angeschaut, die ihr eigenes Gesicht noch nie gesehen hatten, denn »im Mutterleib gibt es keinen Spiegel«.34 Aber selbst wenn sie ihre eigenen Gesichtsausdrücke nicht sehen können, fühlen können sie sie doch. Wenn ein Neugeborenes also die Aktionen eines Erwachsenen imitiert - zum Beispiel die Zunge herausstreckt -, assoziiert es den Anblick des Erwachsenen mit dem subjektiven Gefühl, das ihm selbst das Vollführen derselben Aktion bereitet, und diese Assoziation wird in seinem Gedächtnis gespeichert.

Meltzoff glaubt, dass Menschenbabys mit der Fähigkeit zur Welt kommen, die Übereinstimmung zwischen dem, was sie sehen, und dem, was sie tun, zu erkennen, und dass es ihnen auf diese Weise möglich wird, motorische und mentale Erfahrungen in Bezug zu setzen. Derselbe Vorgang ermöglicht es Säuglingen dann, die Erfahrungen anderer zu erschließen. Er erklärt: »Wenn Säuglinge andere dabei beobachten, dass sie dasselbe tun ›wie ich‹, gehen sie davon aus, dass diese anderen dieselbe mentale Erfahrung machen, die ihr eigenes Selbst diesem speziellen Verhaltensmuster zugeordnet hat.«35 Ein wichtiges Resultat dieser Forschungen ist die Erkenntnis, dass die Wahrnehmung und  das Vollziehen motorischer Handlungen bei einem Säugling unauflöslich miteinander verknüpft sind. Meltzoff spekuliert, dass dieselbe Art von »Das-da-sieht-so-aus-wie-das-hier-sichanfühlt«-Prozess Säuglingen hilft, eine Theory of Mind zu entwickeln, die visuelle, taktile und motorische Sinnesleistungen in sich vereint.36 Wie wir gesehen haben, beinhaltet die Ammensprache übertriebene, extrem in Szene gesetzte Gesichtsausdrücke, und diese sind für Babys vermutlich leichter zu imitieren und gefühlsmäßig mit Bedeutung zu belegen. Wenn dem so wäre, dann würde Ammensprache Säuglingen nicht nur beim Spracherwerb helfen, sondern auch dazu beitragen, dass sich deren Fähigkeit, den mentalen Zustand anderer zu erschließen, ordnungsgemäß entwickelt.

Bevor Sprache entstehen konnte, mussten unsere Vorfahren einen großen Teil ihrer Affenkommunikation durch Gesten und Symbole ersetzen, die sich imitieren, beliebig kombinieren und so dazu verwenden ließen, eine Vielzahl an Bedeutungen darzustellen. Merlin Donald von der Case Western Reserve University glaubt, dass Hominiden dies nicht hätten bewerkstelligen können, ehe sie nicht die Fähigkeit entwickelt hatten, ihre motorischen Fertigkeiten zu verfeinern und zu programmieren.37 Um Varianten einer beliebigen Handlung (wozu auch sprachliche Äußerungen gehören) zu entwickeln, ist es erforderlich, diese Handlung zu wiederholen, sie selbst und ihre Auswirkungen zu beobachten und zu erinnern und sie dann im Licht früher gewonnener Erkenntnisse erneut durchzuführen.38 Diese Mechanismen, die Donald als »Übungsschleife« (rehearsal loop) bezeichnet, erinnert an Meltzoffs Beschreibung des motorischen Imitierens bei Säuglingen. Donald stellt auch fest, dass eine Vorbedingung für die Entwicklung des Denkens in Symbolen eine »Gemeinschaft miteinander interagierender Gehirne« ist, die neue Muster ihrer kollektiven Repräsentationen hervorbringen kann. Diese »Gemeinschaft interagierender Gehirne« war bei den gehörlosen Schülern von Nicaragua in der Tat gegeben.39

Donald und Meltzoff vertreten überzeugend die Ansicht, dass Fortschritte bei der willkürgesteuerten Kommunikation unserer Vorfahren nicht auf eine bestimmte Form des Ausdrucks beschränkt blieben, sondern grundsätzlich viele Verhaltensweisen betrafen. Donalds »Übungsschleifen« werden für die Herausbildung einer Vielzahl von Kulturverhaltensweisen wie Gesang und Tanz, Rituale und natürlich von Sprache entscheidend wichtig gewesen sein:Mit Sicherheit das wichtigste Element ist die Fähigkeit, das eigene Handeln selbst-bewusst betrachten zu können, wenn man damit experimentieren will. Systematisches und repetitives Experimentieren mit den eigenen Aktionen ist nachgewiesenermaßen bereits früh in der menschlichen Entwicklung festzustellen, das gilt vor allem für die Phase des Lallens, zu der auch das »Gebärdenlallen« mit den Händen gehört. Es wäre keine Übertreibung, wollte man sagen, dass diese Fähigkeit einzig und allein dem Menschen eigen ist und dass sie den Hintergrund für die gesamte menschliche Kultur, die Sprache eingeschlossen, bildet.40








Gesten, Stimmen und die Ursprünge von Sprache 

An diesem Punkt ist es hilfreich, sich einmal zusammenfassend zu vergegenwärtigen, was wir bisher gelernt haben. Menschliche Kommunikation basiert nicht allein auf Lauten, sondern verfügt außerdem über einen großen Bereich, der auf Gesten beruht. Sei es eine gehobene Augenbraue, ein Blitzen in den Augen, ein Schulterzucken, ein wie auch immer geartetes Handwedeln oder ein ungeduldiges Fußklopfen - all diese illustrativen Gesten sind unter Umständen höchst ergiebige Informationsquellen, was den mentalen Zustand des Gestikulierenden betrifft. Wie im Falle der Menschenaffen liegt die Bedeutung der Gesten in der Regel  weniger im Symbolischen oder Linguistischen, sondern eher im Allgemeinen. Die menschliche Kommunikation hat sich jedoch aufgrund unserer einzigartigen Fähigkeit, optisch oder akustisch wahrnehmbare Elemente zu erfinden, miteinander zu teilen und diese Elemente zu immer neuen bedeutungstragenden Sequenzen zu kombinieren, die sich für die symbolische Kommunikation mit anderen verwenden lassen, im Verlauf der Evolution weit über die der Affen hinaus entwickelt. Das Gegenstück zu dieser außerordentlichen Gabe ist die Fähigkeit, einen kommunikativen Austausch von Symbolen auch zu verstehen. Mit zunehmender Entwicklung all dieser Fertigkeiten haben unsere Urahnen allmählich die Fähigkeit entwickelt, Rückschlüsse auf den mentalen Zustand anderer zu ziehen (Theory of Mind).

Wie ich im Vorhergehenden bereits gesagt habe, gibt es eine Lehrmeinung, die der Ansicht ist, dass Sprache sich aus Gesten und nicht aus Primatenrufen oder -gesängen entwickelt hat. Denkt man diesen Ansatz logisch zu Ende, würde das bedeuten, dass die erste echte Sprache eine Gebärdensprache gewesen ist, die letzten Endes irgendwie durch Reden ersetzt worden ist. Das erscheint mir persönlich nicht sehr wahrscheinlich, vor allem wenn man das facettenreiche Wesen der sozialen Kommunikation unserer Zeit bedenkt. Sprache ist ungemein komplex - sie umfasst eine enorme Bandbreite an Gesten und Lautmerkmalen - und es besteht kein Anlass, zu glauben, dass bei unseren Vorfahren eine dieser Modalitäten im Verlauf der Evolution von Sprache Priorität über die anderen gehabt hat.

Sherman Wilcox, ein führender Experte zum Thema Linguistik und Gebärdensprache merkt überdies an, dass die Debatte darüber, ob Sprache aus Gesten oder Lauten hervorgegangen ist, auf einer unnötigen künstlichen Aufspaltung basiert. Da es eine Fülle von Beweisen dafür gibt, dass Sprache und Gesten unserer Tage so unauflöslich miteinander verknüpft sind, findet er, dass bei Überlegungen zum evolutionären Ursprung von Sprache beides nicht getrennt betrachtet werden sollte. Ob wir  nun gestikulieren, gebärden oder sprechen, immer bedienen wir uns, um Informationen zu übermitteln, sehr genau kontrollierter Bewegungen. In diesem Sinne sind demnach alle Sprachen ihrem Wesen nach zunächst einmal gestisch.41 »Die bemerkenswerte Fähigkeit des Menschen, Sprache unabhängig von deren Beschaffenheit zu erwerben und sich ihrer zu bedienen«, bildet demnach »die hochspezialisierte evolutionäre Manifestation eines multimodalen Gestikkomplexes«.42

Im Einklang mit dieser Theorie ist Ammensprache also etwas weit Komplexeres als nur »Babysprache« oder »Singsang«. Mütter sprechen mit ihren Kindern nicht nur in besonderer Weise, sondern ihre Rede wird auch von charakteristischen Gesten begleitet. Amerikanische und italienische Mütter verwenden beispielsweise auch in ihren Gesten eine Form der Ammensprache. Ihre Gebärden sind einfacher und weniger abstrakt, sie dienen dazu, Dinge zu betonen und die Aufmerksamkeit ihres Kindes auf bestimmte Sachen zu lenken.43 Wenn sie ihren Kindern die Namen von Gegenständen beibringen, vollführen europäische, amerikanische und lateinamerikanische Mütter beim Sprechen Bewegungen mit diesen Dingen und berühren damit den Körper ihres Kleinkinds.44 Ein derartiges, speziell zugeschnittenes Gestenrepertoire unterstreicht die Bedeutung dessen, was die Mutter sagt. Die Babysprache ist überdies eng verknüpft mit dem mütterlichen Gesichtsausdruck, der Babys zusätzliche Informationen über verbale Botschaften zukommen lässt.45

Umgekehrt versorgen die Gesten und Gesichtsausdrücke ihrer Babys Mütter mit Hinweisen auf deren Aufmerksamkeit und emotionalen Zustand. Bevor Säuglinge ihre ersten Wörter formen, werden erste vorsätzliche Gesten - das Deuten auf etwas zum Beispiel - durch nonverbale Lautäußerungen wie Jammern oder Schnaufen begleitet.46 Wenn sie größer werden, verwenden Babys zunehmend eine Kombination aus Gesten und Lautäußerungen, um ein Ziel zu erreichen (und nicht mehr allein, um  Emotionen auszudrücken), was deutlich dafür spricht, dass beide, Gesten und Laute, für die Entwicklung von Sprache von Bedeutung sind.47 Beim Erreichen des 15. Lebensmonats beispielsweise ist die Mehrzahl der vorsätzlichen Gesten und Bettelgebärden kleiner Kinder von Lautäußerungen begleitet.48 Lautäußerungen - in Kombination mit Gestik - legen den Grundstein für die künftigen linguistischen Fertigkeiten eines Babys. Letzten Endes bedient sich die Ammensprache genau wie das imitierend-instruierende Wechselspiel beim Erlernen aller Gebärdensprachen und gesprochenen Sprachen multipler Modalitäten und hat sich im Verlauf der Evolution, wie ich glaube, aus primär emotionalen Gesten und Lautäußerungen schrittweise zu ihrer heutigen facettenreichen Gestalt entwickelt.49 In unserer Zeit hilft die Ammensprache Säuglingen nicht nur beim Erlernen ihrer ersten Wörter, sondern animiert sie überdies, ihre Imitationsfertigkeit zu schulen, die sie benötigen, um sich Wörter und eine Theory of Mind anzueignen.

Im Unterschied zu Schimpansen beginnen Menschenkinder irgendwann damit, sich mit Gesten über Ideen und nicht sichtbare Dinge auszutauschen, und dann werden ihre Lautäußerungen entscheidend wichtig für die Übermittlung der Intentionen hinter den Gesten.50 Unsere Fähigkeit, Lautäußerungen über externe und abstrakte (im Gegensatz zu rein ichzentrierten) Sachverhalte und Dinge von uns zu geben, wurzelt möglicherweise darin, dass frühe Homininenmütter anfingen, ihre Kinder abzulegen, um in deren Nähe Nahrung zu sammeln. Als Mütter und Kinder begannen, ihre Stimmen als Ersatz für umfangende und haltende Arme einzusetzen, nahm die lautliche Kommunikation über kurze Distanzen ihren Anfang. Damals wurden Säuglinge zum ersten Mal in der Frühgeschichte routinemäßig von ihren Müttern getrennt, womit beide zum Teil der Außenwelt des jeweils anderen wurden. Diese Art von Trennung förderte das Entstehen eines Gestenrepertoires, das sich auf externe Ereignisse und Ideen bezog.




Kühlschrankkunst 

Vieles weist daraufhin, dass sich, so wie zeitgenössische Musik aus den emotional gefärbten Rufen unserer frühen Vorfahren hervorgegangen zu sein scheint, unsere Zeichnungen und Gemälde aus sehr urtümlichen Gestensystemen entwickelt haben. Da sie Aktionen und Situationen einfangen und mittels Farben oder anderer Mittel als statische Bilder übermitteln, lassen sich die bildenden Künste als Verkörperung eingefrorener Gestik betrachten. Ja die Entwicklung der künstlerischen Fähigkeiten eines Kindes setzt dieselben Elemente einer multimodalen Verarbeitung voraus, die auch seiner verbalen, musikalischen und gestischen Kommunikation zugrunde liegen. Als Nächstes wollen wir daher untersuchen, ob und in welchem Maße die künstlerische Entwicklung von Kindern die Herausbildung künstlerischer Fertigkeiten im Verlauf der menschlichen Evolution widerspiegelt.

Es fängt damit an, dass Kinder im Alter von anderthalb bis zwei Jahren motorische Fertigkeiten, die sie später benötigen werden, um zu zeichnen oder zu malen, durch Kritzeleien auf eine Weise schulen, die dem vorsprachlichen Lallen und Gebärdenlallen vergleichbar ist. Wie beim Lallen und beim Gebärdenlallen haben diese Anfänge zunächst einmal nicht den Anspruch, irgendetwas darzustellen. Vielmehr üben kritzelnde Kleinkinder schlicht ihre motorische Koordinationsfähigkeit, indem sie mit ihren Stiften regelmäßige rhythmische Bewegungen vollführen.51 Wie die Psychologinnen Glyn Thomas und Angèle Silk detailliert dargelegt haben, sind solche Krakeleien und Muster jedoch mitnichten zielloses Gekritzel, sondern lassen eine gewisse optische Ausgewogenheit sowie eine mit der Zeit immer besser werdende Hand-Auge-Koordination erkennen.52

Auch junge Schimpansen kritzeln.53 Sowohl Kinder als auch Schimpansen werden davon völlig eingenommen und scheinen aus dieser Beschäftigung echte Befriedigung zu schöpfen. Der Hauptunterschied zwischen Menschenaffen und Kindern besteht  darin, dass Erstere auf dem Kritzelstadium stehen bleiben, während Kinder sich weiterentwickeln und immer wirklichkeitsnähere Zeichnungen anfertigen.

Ebenso wie die Kinder heranreifen, reifen auch ihre Zeichenkünste. Im Alter von ungefähr zweieinhalb Jahren fangen Kleinkinder an, ihre fertigen Werke - oft sehr fantasiereich - als Bilder zu interpretieren.54 Ganz allmählich tauchen in dem Gekrakel Formen wie abgesetzte Linien, Punkte und verwackelte Kreise auf. Ebenso wie lallende und gebärdenlallende Säuglinge peu à peu anfangen, die motorischen Muster, die sie beherrschen, zu ersten Wörtern und Gesten zusammenzusetzen, fangen kritzelnde Kleinkinder an, erste Formen zu ersten Bildern zusammenzufügen, die für ihre erwachsenen Zeitgenossen einen Sinn ergeben. Im Alter von drei bis vier Jahren sind sie damit so weit. Zuerst gelingt es Kindern oft nicht, die Teile ihrer Bilder so anzuordnen, dass ein Erwachsener sie verstehen würde. So setzen bei Zeichnungen von Menschen die Körperteile zum Beispiel oftmals nicht am Körper an. (Wenn Sie Belege dafür sehen wollen, schauen Sie sich die Pin-Wände und Kühlschranktüren von Freunden mit kleinen Kindern an). Bald lernen die Kinder jedoch, ihre Darstellungen besser zu koordinieren, so wie sie lernen, Wörter zu Sätzen und Körperbewegungen zu aussagekräftigen Gesten zusammenzufügen.

Tatsächlich sind die ersten repräsentativen Zeichnungen, die Kinder anfertigen, oft Darstellungen von Personen, die in vielen Fällen - recht rührend - aus einem Kreis für den Kopf (mit oder ohne eingezeichnete Markierungen für Augen, Nase und Mund) und zwei unten herabbaumelnden Linien für die Beine bestehen.55 Arme, wenn sie denn in diesem Stadium überhaupt vorkommen, setzen in der Regel am Kopf an. Außerdem sind einige Formen in Kinderzeichnungen quer durch viele Kulturen zu beobachten, zum Beispiel Kreise, Kreuze, Kreise mit Kreuzchen darin und Rechtecke. Und auch wenn Menschengestalten für junge Künstler allerorten das populärste Sujet zu sein scheinen, sind doch Häuser und Tiere universell nicht minder beliebt.56
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Abbildung 8.1 Josie Parkinsons Porträt ihrer Mutter, gezeichnet im Alter von etwa dreieinhalb Jahren.

Grundformen werden unermüdlich zu immer neuen Varianten allmählich immer realistischer anmutender Bilder kombiniert, ein ganz ähnlicher Vorgang wie das, was geschieht, nachdem Kinder eine gewisse Anzahl Wörter und Bewegungen gelernt haben. Thomas und Silk zufolge fertigen europäische und nordamerikanische Kinder im Alter von fünf bis acht Jahren häufig »Röntgenzeichnungen« an (malen ein Baby im Mutterleib zum Beispiel). Ab etwa acht Jahren tendieren Kinder dann zu realistischeren Bildern, in denen räumliche Dimensionen, wirklichkeitsnahe Proportionen und eine definierte Perspektive enthalten sind. Um dieses Alter herum beginnen viele Kinder sich an herkömmlichen Maltechniken zu versuchen, und entwickeln häufig eine gewisse Unzufriedenheit in Bezug auf ihre eigenen Künste, sodass sie sich nach anderen Ausdrucksformen umsehen.57

[image: 023]

Abbildung 8.2 Ein Porträt, gezeichnet von der dreijährigen Sisa Uzendoski. »Das ist meine Mama. Sie ist eine Königin.«

Das Kombinieren einfacher Formen und Linien zu komplexen Bildern ist keine leichte Aufgabe, es erfordert Planen, Anordnen und sequenzielles Vorgehen.58 Die Entwicklung künstlerischer Fertigkeiten bei Kindern setzt, ganz ähnlich wie der Spracherwerb auch, die Fähigkeit zu sequenzieller Verarbeitung und ein Verständnis dafür voraus, wie man visuelle Elemente zu den gewünschten Bildern zusammensetzt. Eine weitere Parallele zum Spracherwerb besteht darin, dass noch sehr junge Krakelkünstler einige Aspekte des Zeichnens verstehen, bevor sie physisch zu zeichnen imstande sind.59 Kyoko Yamagata von der Universität Kanazawa hat sich mit den Prozessen beschäftigt, die dem abbildenden Darstellen zugrunde liegen, und dazu 87 Kinder im Alter von einem bis drei Jahren verglichen. Sie hat festgestellt, dass Kinder, wenn man ihnen eine einfache Strichzeichnung von einem menschlichen Gesicht  oder einem Tiergesicht vorlegt und bittet, es anzumalen, bereits im Alter von anderthalb Jahren bis zu einem gewissen Grad imstande sind, die einzelnen Bestandteile - Augen, Nase und Mund - anzumalen, wobei sie das allerdings nur fertigbrachten, wenn man ihnen eine Vorlage dafür gab. Yamagata kam zu dem Schluss, dass »das Herausbilden der Fähigkeit zum abbildenden Zeichnen während des Kritzelstadiums auf einem Prozess basiert, der das Erfassen und Zeichnen einzelner Teile und den Erwerb einer zeichnerischen Methode zu ihrer Organisation umfasst«.60 Ähnlich wie beim Sprachverständnis scheint sich auch das kindliche Erfassen des symbolischen Potenzials von Zeichnungen zu entwickeln, bevor die motorischen Fähigkeiten hinreichend ausgebildet sind.




Kritzeleien im Staub 

Wann und wie sich künstlerische Fertigkeiten bei unseren Vorfahren erstmals gezeigt haben, interessiert die gelehrte Welt seit vielen Jahren. Manche Archäologen glauben, dass sich Kunst vor ungefähr 40 000 Jahren (während des jüngsten Abschnitts der Altsteinzeit, dem Jungpaläolithikum) in einer Art künstlerischem »Big Bang« - einer »Explosion der Kreativität« - infolge einer relativ abrupten genetischen und/oder neurologischen Veränderung beim Homo sapiens ergeben hat. Die Vertreter dieser Richtung neigen auch dazu, sich der Ansicht einiger Linguisten anzuschließen, Sprache sei nicht aus urzeitlichen Primatenrufen und -gesängen hervorgegangen ist, sondern blicke vielmehr auf eine relativ junge und eher rasch erfolgte Evolution zurück. Diese Linguisten begründen ihre Hypothese, der zufolge Sprache erst vor Kurzem entstanden ist, häufig mit dem Verweis auf die jungpaläolithischen Höhlenmalereien in Europa. Gradualisten (Verfechter eines allmählichen Wandels) wie ich hingegen gehen davon aus, dass sich (wie ich in diesem Kapitel erörtern möchte)  künstlerische Fertigkeiten im Lauf von Jahrmillionen zusammen mit Sprache ganz allmählich entwickelt haben.

Die Künstlerin und Kunsterzieherin Susan Rich Sheridan beispielsweise glaubt, dass künstlerische Fertigkeiten sich vor langer Zeit durch ein multimodales Wechselspiel entwickelt haben, das seine Wurzeln in den Interaktionen zwischen Müttern und ihren Kindern hat.61 Sie stellt sich vor, dass sich selbst überlassene, von ihren Müttern abgesetzte Säuglinge und Kleinkinder prähistorische Krakel »in den Staub gekritzelt« haben, und mutmaßt außerdem, dass heutige Kinder ganz ähnliche Formen malen wie die kritzelnden Kinder früher Homininen. Vor dem Hintergrund des normalen Ablaufs der Entwicklung zeichnerischer Fertigkeiten bei Kindern kommt sie zu der Überlegung, dass »frühe Homininen zuerst gekritzelt haben, dann anfingen, schematisch darzustellen, sich schließlich das beobachtende abbildende Zeichnen aneigneten und darauf aufbauend Zahlen, Buchstaben, Algebra, die Differenzialrechnung und die Notation von Musik erfanden«.62 Auch wenn es keine Möglichkeit gibt, herauszufinden, ob Homininenbabys wirklich in den Staub gekritzelt haben (so faszinierend der Gedanke auch sein mag), können wir eine grobe Vorstellung von der Abfolge bekommen, in der sich künstlerische Fertigkeiten bei unserer Art möglicherweise herausgebildet haben, wenn wir uns die archäologische Beweislage ansehen.63

Überflüssig zu sagen, dass unsere frühesten Vorfahren sich malender- und zeichnenderweise auf Materialien verewigt haben, die nicht lange genug hielten, um an unsere heutigen Kühlschranktüren geheftet zu werden. Wir müssen unsere Indizien aus bearbeitetem Gestein oder versteinerten Artefakten beziehen und davon gibt es nicht allzu viele, die vor mehr als schätzungsweise zweieinhalb Millionen Jahren entstanden sind. Dennoch wird Homininen mit Sicherheit auch vor dieser Zeit ein Sinn für Ästhetik nicht ganz und gar abgegangen sein. Vor mindestens drei Millionen Jahren hatten die Australopithecinen bereits  die Gewohnheit entwickelt, Fossilien, Kristalle oder interessant geformte Kiesel zu sammeln und an den Ort zu tragen, an dem sie lebten (solche Artefakte werden heute als »Manuporte« bezeichnet).64 Unsere frühesten Vorfahren scheinen überdies eine Vorliebe für rötliches Gestein gehabt zu haben. Diese Farbe wurde auch von Homininen bevorzugt, die vor mehr als einer Million Jahren gelebt und in der tansanischen Olduvai-Schlucht Rötel- oder Rotockerklumpen gesammelt haben - eine natürlich vorkommende Erdfarbe, mit der man Felsen bemalen kann. Im Lauf der Zeit ist Ocker (in den verschiedensten Schattierungen) in vielen Teilen der Welt zu einem wichtigen ästhetischen Ausdrucksmittel geworden.

Die frühesten bekannten Artefakte, die sich möglicherweise mit einem aufkeimenden ästhetischen Bewusstsein assoziieren lassen, waren Steinwerkzeuge. Diese sahen anfänglich wie plumpe Gesteinsbrocken aus, gewannen jedoch im Lauf des Paläolithikums allmählich an Schliff und Form. Trotz der rein funktionalen Bedeutung dieser Werkzeuge (oftmals dienten sie der Bearbeitung von Nahrung), lassen etliche davon erahnen, dass unsere Vorfahren schon vor gut zwei Millionen Jahren ein gewisses Maß an Symmetrie, Ausgewogenheit und Glätte zu schätzen wussten. Zu den ersten Werkzeugen aus Afrika gehörten zum Beispiel kugelige Steine, die nach Ansicht mancher Paläontologen als Hämmer verwendet wurden. James Harrod, Experte für prähistorische Kunst, merkt jedoch an, dass manche dieser Sphäroide viel zu groß sind, um als Hämmer infrage zu kommen. Er mutmaßt, dass solche Exemplare - zumindest in manchen Fällen - möglicherweise schlicht ästhetisch ansprechend auf unsere Vorfahren gewirkt haben könnten. Wie dem auch sei, diejenigen, die die ersten bekannten Steinwerkzeuge hergestellt haben, verfügten definitiv über die Vorstellungskraft, die motorischen Fertigkeiten und das Bedürfnis, Dinge (wenn auch nur grob) aus Felsen zu hauen, was gegenüber ihren affenähnlichen Vorfahren einen gigantischen mentalen Schritt nach vorne bedeutet.
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Abbildung 8.3 Petroglyphen in den Felsengrotten von Bhimbetka: Cupula und geschlängelte Linie. Mit freundlicher Genehmigung von Robert G. Bednarik

Die ersten vom Menschen angefertigten Artefakte waren haltbar genug, um Jahrmillionen zu überdauern, denn sie bestanden aus Stein. Da die überwältigende Mehrzahl der frühen kreativen Homininenversuche mit anderen Materialien bereits vor langer Zeit verrottet sein muss, wäre es in Bezug auf die Entstehung von Kunst ein Fehler, davon auszugehen, dass »der Mangel an Beweisen Beweis für den Mangel« ist. Auch ist es wenig vernünftig anzunehmen, dass die ältesten uns bekannten Kunstformen und -werke auch die ersten sind, die es gegeben hat. Vielmehr geben uns unsere frühesten Datierungen von Artefakten allenfalls den am weitesten zurückliegenden Zeitpunkt an, vor dem sie entstanden sein müssen. Wie lange vor dieser Zeit die ersten Vertreter der jeweiligen Klasse von Artefakten oder Kunstwerken geschaffen wurden, bleibt in der Regel im Dunkeln, und  die jüngsten bekannten Daten werden ständig durch neue Entdeckungen revidiert.

Einige der ältesten bekannten Beispiele für kunstvolle Petroglyphen (Felsgravuren) finden sich in den Felsengrotten nahe des indischen Ortes Bhimbetka, sie sind schätzungsweise 300 000 Jahre alt.65 Die becherförmige Vertiefung und die geschlängelte Linie sind vorsätzlich in den Fels geritzt worden, was Überlegung, motorisches Geschick und Zeit voraussetzt. Wir werden niemals wissen, was diese Petroglyphen ihrem Schöpfer bedeutet haben, aber die beiden Formen ähneln sehr denen, die wir bei vielen Kindern unserer Tage als allererste Zeichenversuche beobachten. 66 Haben unsere Vorfahren diese sauber geformten Gravuren spontan anzufertigen begonnen oder gingen ihnen frühere, weniger akkurate Versuche voraus, die dem Gekrakel kleiner Kinder unserer Tage noch ähnlicher waren? Vermutlich 300 000 bis 400 000 Jahre alte archäologische Funde an einem altpaläolithischen Homo-erectus-Fundort im thüringischen Bilzingsleben lassen Letzteres vermuten.67 Bilzingsleben ist eine außerordentlich gut erhaltene Fundstätte, und man hat dort bereits mehr als 100 000 Artefakte gefunden, darunter Holzgebilde, die als Speere gedient haben könnten, Elfenbeinspitzen und eine Reihe gravierter Knochen von großen Säugetieren (unter anderem von Elefanten).68

Viele der Gravuren auf den Knochen von Bilzingsleben zeigen konvergierende oder divergierende, in manchen Fällen auch parallel laufende Mehrfachlinien. Einige Knochen zeigen zudem eingravierte Bögen, Doppelbögen und rechtwinklige Linien. Alles in allem erscheinen diese eingeritzten Symbole einfach und geometrisch. Der große Gelehrte auf dem Gebiet der prähistorischen Kunst, Robert Bednarik, hat die Gravuren von Bilzingsleben mit Funden aus jüngeren mittelpaläolithischen Fundstätten in Europa und andernorts verglichen. Diese Periode der Altsteinzeit reicht von etwa 200 000 bis etwa 40 000 Jahre vor unserer Zeit. Und Bednarik ist der Ansicht, dass er  eine »grafische Evolution« beobachtet - vom Zusammenlaufen mehrerer Linien in älteren Funden bis zu Mustern, in denen Linien eindeutig überlegt zu Gruppen und Motiven angeordnet werden.69 Bednarik stellt zudem fest, dass »sämtliche Ritzungen aus dem Alt- und Mittelpaläolithikum an modernes ›Doodeln‹ - spontan und unbewusst ablaufendes Gekritzel - erinnern. Das Telefongekrakel unserer Tage, dessen wissenschaftlicher Wert bislang fast vollständig ignoriert wurde, könnte durchaus neurophysiologische Wurzeln in unserer kognitiven Frühgeschichte haben.«70

Bednarik hat die frühesten Beispiele intentionaler Gravuren auf der ganzen Welt verglichen und überrascht festgestellt, dass die immer gleichen geometrischen Darstellungen - einfache Linien, Kreise, Punkte, Schnörkel, Spiralen, Kreuzchen und Ähnliches universell verbreitet sind. Augenscheinlich sind Menschen für solche sogenannten »Phosphenmotive« besonders empfänglich, da diese bestimmte Neuronengruppen im Gehirn aktivieren, die der Verarbeitung komplexerer dynamischer visueller Stimuli dienen.71 Sie haben solche Motive bestimmt schon einmal gesehen, zum Beispiel nach einem Schlag auf den Kopf oder wenn Sie fest auf Ihre geschlossenen Augenlider gedrückt oder sich zu rasch aus liegender Position erhoben haben; in solchen Situationen kann man »Sterne sehen« (was auch als entoptische Wahrnehmung bezeichnet wird). Mir selbst wird hin und wieder eine besonders eindrucksvolle und farbenprächtige Extraration davon beschert, wenn ich eine Migräne bekomme. Nach der Entdeckung, dass Phosphenmotive sowohl in den ältesten bekannten prähistorischen Darstellungen als auch in den frühesten zeichnerischen Versuchen von Kindern vorkommen,72 mutmaßte Bednarik, dassdie Schaffung kunstähnlicher Zeichen - sowohl im Rahmen der Individualentwicklung moderner Menschen als auch für unsere Art insgesamt - mit diesen Motiven begann. Alle  Zeichnungen, die von Kindern bis zum Stadium der Ikonozität (dem Alter von vier Jahren etwa) angefertigt werden, bestehen, wie man festgestellt hat, aus einem begrenzten Repertoire an Phosphenmotiven (Kellogg et al. 1965). Ich habe beobachtet, dass dasselbe für alle Motive zutrifft, die vor der Verbreitung »prähistorischer« figürlicher Darstellungen anzutreffen sind … Sämtliche Entdeckungen der vergangenen 26 Jahre haben meine Phosphenhypothese ohne Wenn und Aber bestätigt und keine konkurrierende Theorie hat sich längere Zeit halten können.73
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Abbildung 8.4 Ein Vergleich von sogenannten Phosphenmotiven (a) mit Motiven (b-e), die sich in Darstellungen aus verschiedenen Traditionen prähistorischer Kunst finden. Mit freundlicher Genehmigung von Robert G. Bednarik

Die hier abgebildete Phosphentabelle ist von Robert Bednarik erstmals im Jahr 1984 veröffentlicht worden.74 Seither hat es viele Neuentdeckungen gegeben, dadurch sind einige der weißen Felder ausgefüllt worden. Doch obwohl diese Tabelle inzwischen über 25 Jahre alt ist, will ich sie in diesem Zusammenhang zeigen, denn ich glaube, Bednarik sieht die Dinge richtig. Auch sollte angemerkt werden, dass Bednariks Vorstellungen über das Auftauchen von Phosphenmotiven im Verlauf der Frühgeschichte mit Sheridans These im Einklang steht, dass Homininenbabys der Frühgeschichte in den Staub gekritzelt haben. Natürlich sind die Phosphenbilder nach dem Aufkommen des abbildenden Zeichnens nicht von der Bildfläche verschwunden. Vielmehr hat sich das Homininenrepertoire mit der Zeit erweitert, und neue Kunstformen kamen dazu. Unsere Vorfahren haben weiterhin Felsen mit Gravuren und Malereien versehen und Figurinen hergestellt, später fingen sie an, Schmuck und immer dekorativere Werkzeuge anzufertigen. Die bevorzugten Gegenstände ihrer künstlerischen Darstellung waren dieselben, denen sich auch Kinder unserer Tage rings um die Welt mit Passion widmen: Menschen (sehr häufig Frauen) und Tiere.75

Der Kandidat für die älteste bildliche Darstellung, die einen Menschen darstellen könnte, stammt ebenfalls aus Thüringen, aus der Nähe von Oldisleben. Das Bild wurde in einen Knochen graviert und ist Schätzungen zufolge 100 000 bis 130 000 Jahre alt.76

Zu Zeiten des Jungpaläolithikums (40 000 bis 10 000 Jahre vor unserer Zeit also) finden sich in Europa zahlreiche Höhlenmalereien mit geometrischen Motiven, menschlichen oder mythischen Figuren, Handbildern (Handnegativen und Handabdrücken) und, besonders aufregend, Tieren.77 Auch kleine transportable Skulpturen sind im Jungpaläolithikum häufig anzutreffen, darunter viele bezaubernde »Venusfigurinen« vollbusiger Frauen.78 Reich mit Gravuren verzierte Knochen und Geweihknochen sind hier ebenfalls zu finden. Die verblüffende und  augenscheinlich so abrupt einsetzende Modernität der Kunst ist einer der Gründe dafür, dass manche Forscher der Ansicht sind, es habe in dieser Zeit in Europa und Afrika eine Explosion der Kreativität stattgefunden. Früheres Aufflammen künstlerischer Aktivitäten in archäologischen Funden außerhalb Afrikas werden jedoch häufig übersehen.79 Ja die gesammelten Indizien, die wir bis hierher diskutiert haben, lassen stark vermuten, dass unsere Vorfahren sich im langen Verlauf der Evolution - ähnlich wie im Falle der Entwicklung von Sprache und Musik - ganz allmählich zunehmend komplexer gewordene Formen des künstlerischen Ausdrucks angeeignet haben.
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Abbildung 8.5 Die Gravur aus Oldisleben (links) ist womöglich die älteste bekannte bildliche Darstellung eines Menschen. Das Bild rechts zeichnet die Gravur deutlicher nach. Mit freundlicher Genehmigung von Robert G. Bednarik

Kleine Fuß- und Handabdrücke aus zahlreichen Höhlen mit prähistorischen Kunstwerken lassen vermuten, dass dort Kinder gewirkt haben, und manche Wissenschaftler sind davon überzeugt, dass diese größeren Anteil an der Schaffung von Höhlenkunst hatten, als man gemeinhin annimmt.80 So wie Kinder vermutlich entscheidenden Anteil an der Evolution von Gestik und Sprache hatten, haben sie vielleicht auch die Entwicklung künstlerischer Sensibilität beim Menschen beeinflusst. Und die jüngsten Einblicke in die Gestik von Kindern sind für moderne Eltern vielleicht auch von praktischem Interesse. Wie ich am Beginn dieses Buches berichtet habe, bringt meine Freundin Betsy ihren hörenden Kindern neben der gesprochenen Sprache auch die Gebärdensprache bei, ein bei den Eltern heutzutage sehr beliebter Trend. »Babys, noch bevor sie sprechen können, einfache Gesten und Gebärden beizubringen, ist eine gute Möglichkeit, Spracherwerb und Kommunikation Starthilfe zu gewähren und die intellektuelle Entwicklung zu stimulieren. Es bringt unter Umständen eine ganze Reihe sekundärer Vorteile mit sich - einen größeren Wortschatz, eine tiefere Eltern-Kind-Bindung, ein stärkeres Selbstbewusstsein und weniger Wutanfälle während des zweiten Lebensjahres«, sagen die Befürworter dieses Vorgehens.81

Die Vorstellung, dass man der Kommunikationsfähigkeit bei Säuglingen von außen auf die Sprünge helfen kann, unterstreicht einen wichtigen Punkt: Obwohl wir den Erwerb sprachlicher, musikalischer und künstlerischer Fertigkeiten bei Kindern (und deren Herausbildung im Verlauf der Evolution) in getrennten Kapiteln untersucht haben, ist es wichtig, im Hinterkopf zu behalten, dass diese Fähigkeiten sich bei Babys gleichzeitig entwickeln und auf ähnlichen neuronalen Reifungsprozessen beruhen. So wie wir weiter oben zu der Erkenntnis gelangt sind, wie wichtig es ist, dass Mütter und Väter mit ihren Kindern singen, ist es vielleicht ratsam, die kommunikativen Fertigkeiten von Kindern auch dadurch anzustoßen, dass man sie  kritzeln, mit Stiften und Fingerfarben malen lässt und gleichzeitig ermutigt, Geschichten zu ihren Kunstwerken zu erzählen.82 Solcherlei künstlerische und gestische Ausdrucksformen sind möglich, weil sich während der Reifung des kindlichen Gehirns komplexe Verknüpfungen bilden. Diese hochkomplexen Vernetzungen im menschlichen Gehirn aber sind das Produkt einer Evolution, und diese soll das Thema unseres letzten Kapitels sein.






KAPITEL 9

Wie wir Worte fanden

Wären Wünsche Pferde, könnten Bettler reiten. 
Und wären Rüben Uhren, trüg ich sie an meiner Seiten. 
Wär »Und« eine Pfanne und »Wenn« ein Topf, 
Der Kesselflicker wär ein armer Tropf. 
Kin derreim

 

 

Wie ich bereits mehrfach deutlich gemacht habe, bin ich der Ansicht, dass sich die künstlerischen Fertigkeiten des Menschen eher gleichzeitig, also im Zusammenspiel mit Sprache, und nicht im Anschluss daran entwickelt haben. Musik unserer Tage kann nur insofern als »akustischer Käsekuchen«1 betrachtet werden, als sie jüngeren Datums ist als frühere musikalische Formen und daher unseren Erfahrungsbereich als Letzte erobert hat. Ganz ähnlich können wir auch die bildenden Künste unserer Zeit und die modernen Sprachen metaphorisch als »exquisites Konfekt« ansehen, das im Verlauf unserer langen Evolution aus verschiedenen Grundzutaten komponiert worden ist. Das gilt auch für die menschliche Vorliebe für das Erfinden und Weiterentwickeln von allem und jedem - von Töpfen und Pfannen, von Raumstationen und Gentechnik.

Im Hinblick auf den Kinderreim, der am Anfang dieses Kapitels steht, ist sicher zu sagen, dass das Erfinden von Namen mit Sicherheit ein entscheidender Schritt war, der der Herausbildung einer Protosprache vorausging, und dass die ersten Wörter vermutlich Nomen waren. Wären unsere Vorfahren niemals über das simple Stadium des Benennens hinausgekommen, hätten sie es niemals bis zu den subtileren Teilen der Rede (den »Unds« und  »Wenns«) gebracht. Aber sie sind darüber hinausgelangt, und zwar, weil ihr Gehirn sich verändert hat.

Auch wenn ich mich auf Mütter und Säuglinge als Primärziele jenes Teils der natürlichen Selektion konzentriert habe, der letztlich in der Entwicklung von Sprache, Musik und bildender Kunst endete, will ich in diesem Kapitel meinen Blickwinkel aus einem wichtigen Grund etwas weiten: weil Merkmale, die bei einem Geschlecht in besonderer Weise selektiert wurden, aufgrund der Art und Weise, wie Gene sich bei der Weitergabe an die nächste Generation durchmischen, höchstwahrscheinlich auch das andere beeinflussen. Das ist der Grund dafür, dass allüberall Menschen beiderlei Geschlechts ein Talent für Sprache haben und in unterschiedlichem Maße auch musikalische Aktivitäten und die bildenden Künste goutieren oder selbst betreiben. Die Evolution des Gehirns war allerdings für die Herausbildung dieser kognitiven Fertigkeiten bei unseren Vorfahren selbstredend eine entscheidende Voraussetzung.




Die Evolution des Gehirns 

Als ich zum ersten Mal ein Gehirn zu sehen bekam, das man soeben einem Schädel entnommen hatte, war ich zutiefst schockiert. Die Gehirne, die ich früher in meinen Neuroanatomiekursen zu sehen bekommen hatte, waren feste graue Präparate gewesen, die in Kanistern mit Fixierlösung aufbewahrt wurden. Ich hatte in diesen Kursen mehr als ein Gehirn seziert und meiner Erinnerung nach hatten sie alle die Konsistenz eines gut durchgegarten Hackbratens gehabt. Was für eine Überraschung also festzustellen, dass ein frisches Gehirn wie ein Wackelpudding wabbelt - so sehr, dass es dem Präparator glatt durch die behandschuhten Finger geschlüpft wäre, hätte es nicht eine Hülle aus Hirnhäuten umschlossen. Gehirne bestehen zu 78 Prozent aus Wasser, daher ihre weiche Konsistenz. Bei genauerem Nachdenken kam  ich dahinter, dass mein Erstaunen zumindest teilweise auf die falsche Vorstellung zurückzuführen war, dass ein Organ, das so kompliziert und wichtig ist wie das Gehirn, auch in physikalischer Hinsicht eine solide Angelegenheit sein sollte.

Das Gehirn eines Menschen wiegt im Durchschnitt ein bisschen weniger als drei Pfund, und es enthält Milliarden Hirnzellen. Schimpansen hingegen haben ein Gehirn, das ein bisschen weniger als ein Dreiviertelpfund wiegt, was sehr nahe am durchschnittlichen Hirngewicht unserer ältesten Vorfahren, der Australopithecinen, liegt, wie man aus deren Schädelvolumen errechnet hat. Bis vor Kurzem ging man davon aus, dass die Hirngröße bei den Australopithecinen zunächst ganz allmählich zunahm, und dann vor ungefähr zwei Millionen Jahren bei ihren Nachkommen (den ersten Vertretern der Gattung Homo), von denen einige zu unseren Vorfahren wurden, schlagartig explodierte.2 Dank kürzlich vorgenommener Korrekturen an den Berechnungen zum Schädelvolumen und den Daten bestimmter Fossilien beginnt sich allerdings ein anderes Bild herauszukristallisieren.

Wie ich in Kapitel 4 dargelegt habe, scheinen die etwa 1,8 Millionen Jahre alten Fossilien, die man im georgischen Dmanisi gefunden hat, den Übergang - eine Art Bindeglied - von den Australopithecinen zu den ersten Vertretern der Gattung Homo zu bilden. Auch wenn wir gerade erst anfangen, etwas über den Körperbau bei den Homininen von Dmanisi zu lernen, sind deren Schädeleigenschaften definitiv geeignet, Zweifel an einer plötzlichen Explosion der Hirngröße vor zwei Millionen Jahren zu nähren.3 Grafiken, die das Schädelvolumen mit den bereinigten Volumina und Daten für andere Homininen darstellen, legen vielmehr die Vermutung nahe, dass die durchschnittliche Gehirngröße bei unseren Vorfahren über drei Millionen Jahre hinweg mehr oder minder stetig zugenommen hat.4 Das hat dazu geführt, dass das menschliche Gehirn heute dreimal so groß ist wie das eines Menschenaffen, und es ist keineswegs  gesagt, dass seine Evolution nicht weitergehen und es noch größer werden wird.5

Dieses Gesamtbild einer allmählichen Evolution der Hirngröße steht im Einklang mit den gradualistischen Modellen, die ich im Zusammenhang mit höheren kognitiven Funktionen - darunter unter anderem Sprache, Musik und bildende Künste - beschrieben habe. Es gibt somit wenig Beweise für eine kürzlich erfolgte rasche Expansion der Hirngröße. Wenn überhaupt eine Tendenz nachzuweisen ist, dann hat die Gehirngröße in jüngster Zeit (seit den Neandertalern) eher abgenommen.6 Doch die Größe eines Gehirns vermag weder bei unseren Vorfahren noch bei uns alles zu erklären, was mit Kognition zusammenhängt. Tatsächlich weiß man, dass das Schädelvolumen völlig normal agierender moderner Menschen ungemein variabel ist und zwischen 790 und 2350 Kubikzentimetern schwankt.7 Auch die relative Größe und Verschaltung der einzelnen Bestandteile des Gehirns waren einer Evolution unterworfen, und ich glaube, dass der dabei erfolgte Umbau eine neurologische Reorganisation mit sich brachte, die für die Evolution der kognitiven Fähigkeiten des Menschen von kolossaler Bedeutung gewesen ist.




Von begreifenden Händen zu »begreifenden« Gehirnen 

Dieser neurologische Umbau führte dazu, dass menschliche Gehirne sich in vieler Hinsicht von denen anderer Primaten wegentwickelten. So unterscheiden sich zum Beispiel beim Menschen die beiden Hirnhälften in ihrer Kontrolle der Hirnaktivität sehr viel stärker als bei anderen Primaten. Obwohl unsere beiden Hände genau wie bei Menschenaffen von der jeweils anderen Hirnhälfte kontrolliert werden, haben die meisten von uns eine starke Vorliebe für die rechte Hand, was bei anderen Primatenpopulationen nicht der Fall ist, sie bevorzugen im Allgemeinen keine Hand. Ein Hirnareal namens Broca-Region in der linken  Hirnhälfte des Menschen liegt nahe an der Region, die die rechte Hand kontrolliert, und hat auch das Sagen, wenn es um das Sprechen geht. (Das erklärt übrigens, warum Rechtshänder beim Sprechen mehr mit der rechten Hand gestikulieren.) Diese Tatsachen sind der Wissenschaft hinlänglich bekannt.8 Andere Einzelheiten hingegen rücken erst jetzt in den Blickpunkt, und zwar dank bildgebender Verfahren, die es möglich machen, einen Menschen in eine Maschine zu packen (zum Beispiel einen Scanner für die funktionelle Kernspinresonanz- oder für die Positronenemissions-Tomografie), ihn darum zu bitten, an etwas Bestimmtes zu denken, und dann zu schauen, in welchen Teilen des Gehirns »das Licht angeht«.

So wunderbar diese Techniken sein mögen, sie lassen sich leider nicht verwenden, um zu beleuchten, welche Veränderungen die innere Organisation unserer Vorfahrengehirne im Lauf der Zeit erfahren hat. Wir können jedoch eine gewisse Vorstellung davon bekommen, indem wir die Gehirne von heute lebenden Menschenaffen und Menschen vergleichen und Schädelausgüsse fossiler Homininen untersuchen. Wir wissen von Menschen und Menschenaffen zum Beispiel, dass sich, nachdem sich die Homininen von der Linie der Menschenaffen abgetrennt haben, die relative Gesamtgröße der großen Lappen des Gehirns recht wenig verändert hat.9 Demnach sind die Stirnlappen des Menschen - im Gegensatz zur landläufigen Meinung - im Vergleich zu den anderen Hirnlappen nicht übermäßig groß.10 Eher scheint es, als seien ihre Nachbarn, die Schläfenlappen, ein wenig überdimensioniert - umso besser für Homo sapiens. Hier werden Sprache, Musik und andere Geräusche verarbeitet, werden Menschen, Tiere und Gegenstände erkannt, Dinge erinnert. Andererseits ist die relative Größe des Kleinhirns, des großen Bewegungskoordinators, der seinen Sitz am hinteren Ende des Gehirns hat, ein wenig reduziert.

Studien, in denen man die Gehirne von Menschen und anderen Primaten verglichen hat, gewähren ebenfalls Einblicke in die  Frage, wie bestimmte Hirnstrukturen im Lauf der Homininenevolution neu arrangiert wurden. So ist zum Beispiel eine Struktur tief im Hirninneren, die man von außen nicht sehen kann, die Insula (Inselrinde), beim Menschen ein bisschen vergrößert. Dieser Teil des Gehirns ist wichtig für »Bauchgefühle«, Geschmack und gewisse Aspekte von Sprache.11 Außerdem ist das Zellmuster in einem Teil des visuellen Systems, der seinen Sitz in den hinteren Regionen des Gehirns hat, beim Menschen in einer Art und Weise entwickelt, dass sich damit das rasche Entschlüsseln von Mund- und Handbewegungen in Rede und Gestik erklären ließe.12 All diesen Beobachtungen zum Trotz haben diese Beobachtungen jedoch überraschend wenig darüber preisgegeben, wie sich die funktionellen Details unserer Gehirne von denen anderer Primaten unterscheiden.

Todd Preuss vom Yerkes National Primate Research Center, einer der herausragendsten Experten für Primatengehirne, gibt zu bedenken, dass es nicht hinreicht, Hirngewebe von toten Affen und Menschen zu vergleichen. Was wir brauchen, sind vergleichende Untersuchungen zu der Frage, wie die Gehirne im lebenden Subjekt - vorzugsweise in Schimpanse und Mensch - tatsächlich funktionieren, und das ist heute mittels bildgebender Verfahren möglich. Preuss ist der Ansicht, dass wir Verhaltensweisen in kleinere Aktionen aufteilen müssen, bevor wir uns mit ihrer Evolution befassen können.13 Eines der von ihm angeführten Beispiele betrifft den Akt des Schauens und Nach-etwas-Greifens, den ich besonders faszinierend finde. Schließlich konnten die Babys unserer Vorfahren sich nicht mehr ohne Hilfe an der Mutter festhalten und gleichzeitig die Hand nach etwas austrecken. Wie, fragt Preuss, kann ein scheinbar so einfacher Akt wie das Betrachten eines Gegenstands und das Handausstrecken danach für die Evolution von Bedeutung gewesen sein?

Er gibt zu bedenken, dass in diese Handlung viele kleinere Aktionen eingehen: das Objekt der Begierde im Raum lokalisieren, seine Größe abschätzen, Kopf und Augen bewegen, um es  deutlicher zu sehen, die ersten Bewegungen der Hand in seine Richtung programmieren und ausführen, beim Näherkommen die Handbewegung justieren, die Hand zum Greifen öffnen und den Griff anpassen, um Gewicht, Komprimierbarkeit und Textur des zu greifenden Objekts gerecht zu werden. Im Einzelnen gibt es dabei freilich jede Menge Abwandlungen: Die geöffnete Greifhand wird bei Tieren, die mit der ganzen Hand zupacken, ganz anders aussehen als bei einem feiner differenzierten Zugriff. Wie Preuss feststellt: »Wenn wir die Einzelprozesse verstanden haben, die sich zu einem bestimmten Verhalten addieren, oder einen bestimmten psychischen Ablauf ausmachen, vergrößert sich das Spektrum der evolutionären Veränderungen, die man erfassen (und somit empirisch untersuchen kann) ungemein.«14

Die Evolution ist ein begnadeter Flickschuster, wie der Zellgenetiker François Jacob so treffend bemerkte, denn sie schafft aus alten Teilen immer neue Dinge, und es mehren sich die Hinweise darauf, dass Sprache wahrscheinlich aus Netzwerken im Gehirn hervorgegangen ist, die ursprünglich für das Handausstrecken und Greifen verantwortlich waren. Ja Klein- und Menschenaffen verlassen sich in erster Linie auf ihre Hände. Wenn sie Personen und Gegenstände berühren, fühlen und untersuchen, »begreifen« sie so ihre Welt. Obschon wir in hohem Maße von Sprache abhängen, um unsere Welt zu begreifen, sind die Überbleibsel früherer evolutionärer Basteleien noch an der verschlungenen Art und Weise zu erkennen, in der unser Gehirn einerseits Sprache verarbeitet und andererseits greifbare Gegenstände wie Werkzeuge konzeptualisiert, das heißt sich »einen Begriff davon macht«.15

Die auf der folgenden Seite abgebildete Zeichnung unten (der sogenannte sensomotorische Homunculus) illustriert die Lage der Gehirnareale, die, eher im hinteren Teil des Gehirns lokalisiert, Körperempfindungen empfangen, sowie die motorischen Areale weiter vorne, die die Bewegungen des Körpers steuern.16 Der Homunculus in der linken Hirnhälfte repräsentiert die rechte  Körperseite (und umgekehrt), denn der Hauptteil der Nervenbahnen im Gehirn verläuft über Kreuz (eine Ausnahme macht die Innervierung von Teilen des Gesichts). Aus diesem Grund zeigt der Homunculus hier nur rechte Hände und Füße. Ein gequetschter rechter Daumen würde im hinteren Teil der Daumenregion in dieser Zeichnung wahrgenommen, das Daumenareal davor würde den Daumen bewegen.

Wie in der Abbildung zu sehen ist, befinden sich Areale des Gehirns, die uns Vorstellungen von Gegenständen »begreifen« lassen, ganz nahe bei solchen, die uns das Greifen mit den Händen ermöglichen. So aktiviert das bloße Betrachten eines Werkzeugs Nervenzellen in der Nähe des sensorischen und auch in der Nähe des motorischen Areals für die Hand. Wenn wir daran denken, wie ein Werkzeug zu gebrauchen ist, verstärkt sich die Aktivität in der gepunkteten Region, die sich nächst dem motorischen Areal für die Hand befindet.18 Wird das Werkzeug betrachtet und im Stillen benannt, werden darüber hinaus auch Teile der Broca-Sprachregion aufleuchten (untere Punkte).19 Es ist nicht zu übersehen, dass die Teile des Gehirns, die damit befasst sind, Werkzeuge zu sehen, über sie nachzudenken und zu benennen, den sensorischen und motorischen Arealen, die das tatsächliche Greifen nach Dingen und das Hantieren damit ermöglichen, benachbart sind und teilweise mit ihnen überlappen.20 Vom evolutionären Standpunkt aus betrachtet, kommt Preuss zu dem Schluss, dass »die intime Beziehung zwischen Sprache, der Repräsentation von Gegenständen und dem Greifen ein besonders eindrückliches Bild davon vermittelt, wie die Evolution auf existierende Strukturen zurückgreift und sie umfunktioniert«.21 Damit gewinnt auch die Metapher des »Begreifens« eine neue Dimension.
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Abbildung 9.1 Die linke Hirnhälfte, unter anderem von entscheidender Bedeutung für das Sprachvermögen, mit Benennung der einzelnen Hirnlappen. Die mit der Sprache direkt assoziierten Areale sind die Broca-Region (B) und das Wernicke-Areal (W). Das bloße Betrachten von Werkzeugen aktiviert Areale in der Nähe der Handprojektionen, die am Ergreifen eines Geräts beteiligt wären (obere Punktereihe), sie im Stillen zu nennen hingegen aktiviert Teile der Broca-Region (untere Punkte). Das hellgraue Areal unterhalb von B wird beim Aufnehmen gesprochener oder gebärdeter Sätze aktiviert, die dunkelgraue Region oberhalb von B ist für die Grammatik wichtig.17

Neuere Untersuchungen mit bildgebenden Verfahren zeigen, dass sich weitere Nachbarregionen im Stirnlappen im Verlauf der Evolution dahin entwickelt haben, die subtileren Aspekte von Sprache zu erfassen.22 Kuniyoshi Sakai von der Tokioter Universität wartet mit folgendem Beispiel auf: »John glaubt, dass David Oskar mag« bedeutet etwas ganz anderes als »John glaubt, dass Oskar David mag«, obwohl beide Sätze exakt dieselben Worte beinhalten. Um zwischen den beiden Aussagen zu unterscheiden, ist ein Verständnis für die Syntax - den Bereich der Grammatik, nach dessen Regeln Wörter zu Phrasen und Sätzen zusammengefügt werden - nötig, und Sakai hat herausgefunden, welche Teile des linken Stirnlappens die beiden Bedeutungen auseinanderdividieren. Das hellgraue Areal unmittelbar vor der Broca-Region B in der neben stehenden Abbildung 9.1 wird während des  Aufnehmens von gesprochenen oder gebärdeten Sätzen selektiv aktiviert. Diese Region selbst aber entschlüsselt nicht die Bedeutung des aufgenommenen Satzes. Vielmehr kommuniziert sie mit der dunkelgrauen Region oberhalb von B, die Sakai als Grammatikzentrum betrachtet, welches die Universalität der Verarbeitung von Grammatik reflektiert. Obschon Sakai der Ansicht ist, dass es für das Grammatikzentrum bei anderen Tierarten keinerlei Entsprechung gibt, ist es doch interessant, dass in den Gehirnen von Kleinaffen ganz ähnliche Regionen für das Orientierungsverhalten bedeutsam sind, denn in gewissem Sinne haben auch Grammatik und Syntax mit Orientierung zu tun: Der Ausrichtung (= Orientierung) kleiner Einheiten (Wörter zum Beispiel) innerhalb größerer (Sätze zum Beispiel).23

Wenn Preuss recht hat, dann besitzt die Floskel »von der Hand in den Mund« weit über die Nahrungsaufnahme hinaus Geltung. In der Tat haben die Babys unserer Vorfahren die Fähigkeit verloren, sich selbständig an ihren Müttern festzuhalten, und ich vertrete die Ansicht, dass dadurch eine ganze Kaskade von Ereignissen in Gang gesetzt wurde, die letztlich in der Erfindung einer Protosprache mündete. Die Teile des Gehirns, die am Zupacken und Festhalten beteiligt sind, werden natürlich im Verlauf dieser Entwicklung ebenfalls verändert worden sein, was wunderbar zu der Vorstellung passt, dass im Verlauf der Sprachentwicklung Handprojektionen eingebunden wurden. Statt einen Gegenstand durch reines Betrachten und Befingern (oder Beschnüffeln und mit Pfoten betasten) zu erfassen, wie andere Tiere das tun, verfügen wir über eine zusätzliche Verständnisebene, zu der das Konzeptualisieren von Gegenständen (also die Fähigkeit, sich »einen Begriff« von Dingen machen zu können) in Gestalt von Laut- oder Gebärdeneinheiten (Namen) gehört, die intentional an andere übermittelt werden können. Hinzu kommt, dass die Gehirnanatomie, die für diese zusätzliche Dimension erforderlich ist, durchaus aus Netzwerken zusammengestrickt worden sein kann, die ehedem für das Betrachten und »Begreifen« zuständig waren.




Die Spiegel des Gehirns 

Ähnliche Elemente der Gehirnanatomie lassen sich heutzutage bei Kleinaffen beobachten, den besten aller verfügbaren lebenden Vorlagen für die Entschlüsselung der Evolution des menschlichen Gehirns. Wenn Kleinaffen andere Individuen dabei beobachten, wie diese nach etwas greifen und zupacken, wird ein bestimmtes Areal im Stirnlappen ihres Gehirns aktiviert. Ja bestimmte Nervenzellen in dieser Region feuern sowohl, wenn der Affe einem Individuum dabei zusieht, wie es eine Aktion vollführt, als auch, wenn der beobachtende Affe selbst diese Aktion durchführt - sie buchstäblich nachäfft.24 Diese Spiegelneuronen, wie sie von ihren Entdeckern - Giacomo Rizzolatti und seinen Kollegen von der Universität Parma - genannt wurden, sind aufgrund dieser Doppeleigenschaft ziemlich bemerkenswert. Wie Rizzolatti herausgefunden hat, bilden Spiegelneuronen eine Brücke zwischen Akteuren und Beobachtern, indem sie beobachtete Ereignisse mit ähnlichen, innerlich ablaufenden Aktionen beim Beobachter zur Deckung bringen, was dann zum Ausführen besagter Handlung führt (oder auch nicht).25 Spiegelneuronen spielen daher, so nimmt man an, eine wichtige Rolle beim Nachahmen, Verstehen und Lernen von Handlungen.

Interessanterweise korrespondiert der Teil des Stirnlappens, in dem die Spiegelneuronen bei Kleinaffen ihren Sitz haben, in seiner Lage mit einem Teil der Broca-Sprachregion beim Menschen, der aktiviert wird, wenn wir zuschauen, wie andere ihre Finger bewegen, und noch mehr, wenn wir das Verhalten, das wir beobachten, tatsächlich imitieren.26 Auch wir verfügen also über Spiegelneuronen.27 Ausgehend von ihren Arbeiten über Spiegelneuronen glauben Rizzolatti und seine Mitstreiter, dass die menschliche Sprache sich aus einem Grundmechanismus heraus entwickelt hat, der ursprünglich mit der Fähigkeit zu tun hatte, Handlungen bei anderen zu erkennen, und dass manuelle Gesten der Evolution von Sprache den Weg geebnet haben. Diese  Überlegung fügt sich nahtlos in die Vorstellung, dass die Evolution sich bereits existierender Strukturen im Gehirn unserer Vorfahren bedient und diese mit neuen Funktionen betraut hat.

Aber damit ist es nicht genug: Seit der Entdeckung der ersten Spiegelneuronen im Zusammenhang mit dem Ergreifen von Gegenständen in den 1990er-Jahren hat man bei Kleinaffen und Menschen jede Menge Spiegelneuronen entdeckt, die auf andere Arten von Reizen reagieren, und diese sind unter Umständen sehr wichtig für die Evolution jener kognitiven Fähigkeiten, die Menschen von anderen Primaten abheben. So verfügen wir Menschen beispielsweise über Spiegelneuronen, die aktiviert werden, wenn wir Geräusche produzieren oder hören, die mit bestimmten Aktivitäten von Hand oder Mund einhergehen - wie das Zerreißen eines Stück Papiers zum Beispiel, das Öffnen einer Coladose, das Zerkauen eines Bonbons oder Küssen und Gurgeln.28 Die neuronale Aktivität, die allein durch Geräusche zustande kommt, ist in der linken Hirnhälfte stärker ausgeprägt als in der rechten. Ähnlich wie man es für das physische Greifen im Vergleich zum stillen Benennen von Werkzeugen beobachtet hat, liegen auch hier die Neuronen, die sowohl auf das Ausführen einer Handlung als auch auf das Anhören des mit dieser assoziierten Geräusches reagieren, näher an den Handregionen des Gehirns, wohingegen solche, die mit Aktivitäten des Mundes zusammenhängen, näher an der Repräsentation des Mundes liegen. Auch zeigen, wenn wir einer Rede lauschen, die Teile der Broca-Region lebhafte Aktivität, die auch aktiviert sind, wenn wir selbst sprechen.29

Des Weiteren gibt es Hinweise darauf, dass Spiegelneuronen die wechselseitige Sensibilität zwischen den Homininenmüttern der Urzeit und ihren Säuglingen begünstigt haben und an der Evolution der Kommunikation zwischen beiden maßgeblich beteiligt gewesen sein könnten. Laut Stein Braten von der Osloer Universität beginnt ein Schimpanse, sobald er alt genug ist, von seinem geschützten Platz im Bauchfell der Mutter in  die reitende Position auf ihrem Rücken zu wechseln, die Welt buchstäblich mit anderen Augen, aus ihrer Perspektive eben, zu sehen. Ein Säugling, der auf dem Rücken reitet, bewegt nicht nur seinen Körper im Gleichklang mit den Bewegungen seiner Mutter, sondern passt häufig auch seine Blickrichtung der Bewegungsrichtung der Mutter an, wodurch er in dieselbe Richtung wie die Mutter zu blicken scheint.«30 Im Unterschied zu Menschenkindern aber pflegen Schimpansenjunge keinen ausgedehnten Blickkontakt zu ihren Müttern oder ähnliches Verhalten, das einer Kommunikation von Angesicht zu Angesicht gleichkäme.

Homininenbabys der Urzeit, denen die Fähigkeit, sich in Mamas Fell festzukrallen, abhandengekommen war, wären ausgestorben, hätten sie nicht die Fähigkeit entwickelt, zuzuhören und zu lernen, indem sie die Handlungen ihrer Mütter spiegeln. Als Säuglinge aus ihrer einstigen Huckepackperspektive dazu übergingen, mehr Zeit in den Armen ihrer Mütter oder am Boden zu verbringen, verlegten sie sich erstmals auf die Kommunikation von Angesicht zu Angesicht.31 Das war höchstwahrscheinlich auch ein entscheidender Schritt auf dem Weg zur Herausbildung von Sprache. Braten nennt noch weitere Schritte, die dem Leser inzwischen vertraut sein sollten: das lautliche Imitieren von Neugeborenen, das Wechselspiel zwischen Mutter und Kind, das selektive Einstimmen auf die Sprachmelodie ihrer sozialen Umgebung und das Lallen. Wie bereits erwähnt, ist Braten der Ansicht, dass diese Schritte sich ohne Spiegelneuronen nicht ereignet hätten. Die Evolution von Spiegelneuronen war außerdem insofern von Bedeutung, als sie unseren Vorfahren half, die entscheidend wichtige Fertigkeit zu entwickeln, die Motive und Gedanken anderer verstehen zu können.




Und was ist mit TOM? 

Wie ich im letzten Kapitel erläutert habe, wird die Fähigkeit, den emotionalen Zustand, die Intentionen und Motivationen unserer Mitmenschen zu erkennen, als Theory of Mind, kurz TOM, bezeichnet, und Menschen sind, was diese anbelangt, außerordentlich begabt. Professionelle Tänzer können im Geiste ihre Schrittkombinationen üben, ja »fühlen« unter Umständen gar die Vorführung, die sie vor ihrem inneren Auge ablaufen lassen: eine künstlerische, eine athletische Manifestation der TOM.32 Es sollte uns daher nicht verwundern, dass man unlängst in der Nähe der Beinprojektion im sensomotorischen Homunculus Spiegelneuronen gefunden hat und dass diese ansprechen, wenn das jeweils andere Bein sachte mit einem Pinsel gestreichelt wird beziehungsweise wenn Leute solches bei anderen beobachten.33 Christian Keysers von der Universität Groningen bezeichnet diese letztgenannte Reaktion als »taktile Empathie« und erklärt, dass diese unter anderem dafür verantwortlich ist, dass Leute, die sich James Bond jagt Dr. No anschauen, beim Anblick der haarigen Tarantel, die 007 auf dem Leib herumkrabbelt, ein schauriges Kribbeln verspüren. Unsere Empathie belässt es allerdings nicht bei Berührungsreizen. Der Betrachter liest an Bonds Gesichtsausdruck ab, dass dieser sich fürchtet, und beginnt sich ebenfalls zu fürchten (das kann bis zu Herzrasen, Gänsehaut und gesträubten Nackenhaaren gehen).

Obwohl andere Primaten, was die Theory of Mind angeht, nicht ganz so versiert sind wie Menschen, geht ihnen diese Fähigkeit doch nicht komplett ab. Paviane zum Beispiel verfügen über ein gewisses Maß an Theory of Mind. Nach langjährigen Experimenten zum Verständnis der geistigen Kapazitäten von Pavianen, in denen sie deren Lautäußerungen aus versteckten Lautsprechern erklingen ließen und die Reaktion der beschallten Tiere aufzeichneten, wurde Dorothy Cheney und Robert Seyfarth von der University of Pennsylvania klar, dass die ungefähr achtzig  Paviane, die sie untersuchten, die Stimmen aller Gruppenmitglieder kannten und soziale Interaktionen allein aus deren Tonfall herzuleiten vermochten.34 Beim Anhören der aufgezeichneten Schreie eines bestimmten Säuglings blickte dessen Mutter beispielsweise gebannt auf den Lautsprecher, während die anderen Paviane auf sie schauten. Einige der Playbacks waren so geschnitten worden, dass sie höchst unwahrscheinliche soziale Szenarien wiedergaben - beispielsweise das Drohgrunzen eines rangniederen Männchens, gefolgt vom Angstkreischen eines dominanten Männchens. Im Vergleich zu Experimenten mit realistischeren Tonaufnahmen, erzeugten diese unwahrscheinlichen Konstellationen bei den zuhörenden Tieren Überraschung. Cheney und Seyfarth kamen zu dem Schluss, dass Paviane über eine Theory of Mind verfügen, diese jedoch in vagen Empfindungen betreffs der Intentionen anderer Tiere besteht und nicht die dem Menschen eigene Fähigkeit erreicht, spezielle Ziele und Anliegen, Vorlieben, Abneigungen und Motive des Gegenübers zu erfassen. Diese Unterscheidung ist insofern interessant, als eine erhöhte soziale Wahrnehmung im Rahmen der Evolution menschlicher Intelligenz, wie man annimmt, eine entscheidende Rolle gespielt hat.

Zur Intelligenz gehört jedoch freilich mehr als ein Verständnis für soziale Beziehungen. Aus diesem Grund hat Esther Herrmann vom Max-Planck-Institut für Evolutionäre Anthropologie in Leipzig zusammen mit ihren Kollegen vor Kurzem eine große Zahl von jungen Schimpansen-, Orang-Utan- und Menschenkindern im Alter von etwa zweieinhalb Jahren auf die Relation zwischen Wissen um die physikalische Welt und sozialer Intelligenz untersucht. 35 Zu den Wissenstests in Bezug auf die physikalische Welt gehörten unter anderem Hütchenspiele - das Hinundherschieben von unter Bechern versteckten Leckereien -, das Abschätzen von Mengen und die Verwendung eines Stöckchens zum Ergattern von Leckerbissen, die außer Reichweite sind. Die Tests zur sozialen Intelligenz umfassten das Lösen eines einfachen Problems nach der Demonstration einer möglichen Lösung seitens  der Experimentatoren, das Verstehen von Gesten, die versteckte Belohnungen anzeigten, und ihre Beherrschung sowie zwei Aufgaben, die besonders auf die Theory of Mind abhoben - dem Blick eines Akteurs auf einen Gegenstand folgen und seine Intentionen erfassen. Die Ergebnisse waren verblüffend: »Kleine Kinder, die seit einem Jahr laufen und sprechen konnten, aber noch ein paar Jahre von Schulbesuch und Lesenlernen entfernt waren, schnitten bei Aufgaben zur physikalischen Kognition im Prinzip in etwa genauso ab wie Schimpansen, übertrumpften Schimpansen und Orang-Utans jedoch bei Weitem in Bezug auf kognitive Aufgaben zur sozialen Intelligenz.«36

Noch Erstaunlicheres zum Thema TOM hat man bei Kindern festgestellt, die noch nicht sprechen konnten. In einem intelligent angelegten Experiment mit Puppen konnten Kiley Hamlin und ihre Kollegen an der Yale University zeigen, dass Babys bereits im Alter von sechs Monaten unterscheiden können zwischen Akteuren, die sich anderen gegenüber gut benehmen, und solchen, die sich anderen gegenüber schlecht verhalten, und dass sie diese Information außerdem sehr gut umzusetzen vermochten. 37 Hamlin zeigte den Kindern als Erstes ein Puppentheater, bei dem ein Kreis mit großen Knopfaugen vergeblich einen Hügel zu erklimmen versuchte. Dann wurde dem sich mühenden Kletterer entweder von einer anderen, wohlwollenden Figur geholfen, oder er wurde von einer übelwollenden Puppe am Klettern gehindert. Im Anschluss ließ sie die Kinder eine der beiden Puppen auswählen, und fast alle zogen die hilfsbereite Puppe vor. Ja Hamlin war einigermaßen schockiert über die Eindeutigkeit der Reaktion und mutmaßt seither, dass die Fähigkeit, zwischen netten und garstigen Personen zu unterscheiden, womöglich angeboren sein könnte.38 Vielleicht ist an der alten Weisheit, dass man in Bezug auf Fremde dem Riecher von Kindern und Hunden vertrauen sollte, tatsächlich etwas dran.

Diese faszinierenden Untersuchungen zusammengenommen legen nahe, dass die Ansprüche, die das Leben in einer sozialen  Gruppe an ein Lebewesen stellt, bei unseren Vorfahren vielleicht eine treibende Kraft für die Evolution des Gehirns dargestellt haben könnten - eine Überlegung, die es seit Langem gibt und die eng mit der Theory of Mind verknüpft ist. Eine Version dieser Theorie betont die Wichtigkeit kompetitiver Interaktionen, zu denen auch Manipulation und Betrug gehören, und die bezeichnenderweise den Namen Machiavelli’sche Intelligenz trägt.39 Eine andere Sichtweise geht davon aus, dass die Hirngröße zunahm, als die sozialen Gruppen immer größer wurden, um mit den zunehmend komplizierter und vertrackter werdenden sozialen Beziehungen Schritt halten und diese handhaben zu können. In einer interessanten Volte mutmaßt diese Theorie, dass Sprache sich irgendwann als eine Art sozialer Fellpflege entwickelt hat, als die Gruppengrößen solche Ausmaße annahmen, dass die Zahl der Bekannten zu groß wurde, als dass man Zeit genug gehabt hätte, jeden davon auf die gute alte Art per Hand zu lausen.40 Dieser Ansatz postuliert, dass Stimmen irgendwann Hände zu ersetzen begannen.41

Tatsächlich hat es den Anschein, als habe die im Lauf der Evolution zunehmende Größe des Homininengehirns mit der Herausbildung linguistischer Fertigkeiten zu tun. Die folgende grafische Darstellung des Hirnwachstums beim heranwachsenden Menschen während der sensiblen Entwicklungsphase von der frühen Kleinkindzeit bis in die Pubertät, in der das Sprachenlernen besonders leicht fällt, spricht sehr für diese Theorie.42 Die entwicklungsphysiologischen Meilensteine der Sprachentwicklung wie das Lallen und die Bildung erster Sätze geschieht in den ersten paar Lebensjahren, in denen das Gehirn zwar noch klein ist, aber am raschesten wächst (wie man am steilen Anstieg der Kurve erkennt). Nach der sensiblen Periode des Spracherwerbs ändert sich die Gehirngröße nicht mehr so dramatisch. Wie bereits erwähnt, ist gut vorstellbar, dass dieses Muster, das wir bei der Individualentwicklung von heutigen Kindern beobachten, möglicherweise umfassende Veränderungen widerspiegelt, die sich während der Evolution bei unseren Vorfahren ergeben haben.
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Abbildung 9.2 Die Zunahme der Hirngröße im Verlauf der menschlichen Entwicklung fällt in die Jahre, in denen Kinder für den Erwerb von Sprache am empfänglichsten sind. Das steht im Einklang mit der Überlegung, dass es im Verlauf der Homininenevolution möglicherweise auch einen Zusammenhang zwischen der Hirngröße und der Entstehung von Sprache gegeben hat. (Das Hirnwachstum in den einzelnen Altersstufen ist angegeben in Prozent der Masse des ausgereiften Gehirns beim Erwachsenen). Grafik mit freundlicher Genehmigung von Kuniyoshi Sakai

Sprache muss die Theory of Mind begünstigt haben, indem sie unseren Vorfahren erlaubte, Gedanken zu hegen wie: »Ich glaube, sie weiß, wo der Apfel ist, und wartet nur darauf, dass ich weggehe, damit sie ihn sich holen kann, und sie weiß, dass das der Grund ist, weshalb ich nicht weggehe.« Da Spiegelneuronen sowohl aktiviert werden, wenn jemand bei einem anderen Empfindungen und Emotionen beobachtet, als auch dann, wenn der Betreffende die jeweilige Erfahrung selbst macht, ist es sehr wahrscheinlich, dass Spiegelneuronen die Grundpfeiler der Theory of Mind bilden. Tatsächlich wird diese Überlegung gegenwärtig von einer Handvoll Neurowissenschaftler überprüft, die mithilfe  bildgebender Verfahren versuchen, genau aufzuschlüsseln, wo im Gehirn Spiegelneuronen aktiviert werden, wenn Menschen über den mentalen Status eines anderen nachdenken. Ein faszinierender Befund auf dem Weg dahin: Es hat sich gezeigt, dass Menschen, die in Tests auf Sensibilität für das Befinden anderer besonders hohe Werte erzielen, auch besonders aktive Spiegelneuronen haben.43




Attraktionen über Attraktionen 

Als ob die Informationsexplosion, die uns die bildgebenden Verfahren beschert haben, noch nicht genug wäre, ist damit zu rechnen, dass eine weitere Revolution unseren Wissensstand zum Thema Evolution des Gehirns in nächster Zeit dramatisch verbessern wird. Es handelt sich um die noch in ihren Anfängen steckende vergleichende Genomik.44 Die lang erwartete Auflistung aller Gene des menschlichen Genoms wurde im Jahr 2001 veröffentlicht.45 Das Schimpansengenom ist seit 2005 verfügbar.46 Vordem hatte die Aussage, dass Menschen und Schimpansen zu etwa 99 Prozent in ihren Genen übereinstimmen, nahezu Faktenstatus erreicht. Nun, da die beiden Genome verfügbar sind, können die Wissenschaftler jedoch erstmals vergleichen, wie die innere Organisation der Gene aussieht, wo es von einer Gruppe zur anderen Vertauschungen, Deletionen, Vervielfältigungen oder neue Anordnungen gegeben hat. In der Tat sieht es mehr und mehr danach aus, dass sich die Genome von Schimpansen und Menschen statt wie bisher angenommen um 1 Prozent um etwa 4 Prozent unterscheiden.47 Entgegen der landläufigen Überzeugung stehen wir unseren Schimpansenvettern genetisch nicht ganz so nahe, wie wir zuvor glaubten. Trotzdem sind und bleiben sie unsere engsten Verwandten.48

Auch die Untersuchung von Genen, die mit Erkrankungen einhergehen, beginnt Hinweise über die Evolution kognitiver  Fähigkeiten beim Menschen zu liefern.49 So hat zum Beispiel das Gen FOXP2 große Aufmerksamkeit auf sich gezogen, weil fast die Hälfte aller Angehörigen einer bemerkenswert großen Familie mit einer Entwicklungsstörung geboren wurde, die das Sprechvermögen der Betroffenen erheblich einschränkt. Bildgebende Verfahren haben gezeigt, dass diejenigen Familienmitglieder, bei denen dieses Gen mutiert ist, beim Sprechen eine stark verringerte Aktivität in und nahe der Broca-Region in der linken Hirnhälfte aufweisen.50 Stattdessen zeigte sich bei ihnen beidseitig eine erhöhte Aktivität in weiter hinten gelegenen Regionen. Obschon kürzlich gemutmaßt wurde, dass die beim Menschen normalerweise anzutreffende Form von FOXP2 erst vor Kurzem in der Evolution entstanden ist und eine Art Zauberschlüssel darstellt, der zur plötzlichen, explosionsartigen Entwicklung von Sprache geführt hat, scheint dies eher unwahrscheinlich. Varianten von FOXP2 hat man auch bei Mäusen und Vögeln gefunden, und beim Menschen ist das Gen in vielen verschiedenen Geweben exprimiert, unter anderem in Herz, Lunge und Darm während der Organentwicklung.51 FOXP2 ist daher vermutlich kein reines Sprachgen, sondern hat eine eher allgemeinere Funktion. Michail Corbalis von der University of Auckland, Neuseeland, stellt dazu fest: »An der Evolution vom nicht sprechenden Affen zum sprachgewandten Menschen werden viele Gene und zahlreiche Zwischenstufen beteiligt gewesen sein.«52 Auch wenn das Gebiet noch jung ist: Die Kombination von Erkenntnissen zur Genetik menschlicher Erkrankungen mit Informationen über die Funktion unseres Gehirns sieht in Bezug auf künftige Studien zur Gehirnevolution bei Homininen durchaus vielversprechend aus.




Mütter und Kinder - einst und morgen 

Nun mag es ein Allgemeinplatz sein, dass Kinder die Zukunft unserer Art sind, dieses Buch aber zeigt, dass sie und ihre Mütter auch unsere Vergangenheit entscheidend beeinflusst haben. Die natürliche Selektion hat den langen Weg der Menschheit geprägt, wie sie es immer tut, indem sie entscheidet, wer überlebt und wer nicht. Da unsere ältesten Vorfahren sich in vielem wie moderne Schimpansen verhalten haben und ihnen ein enges Vater-Kind-Verhältnis fremd war, lag die Bürde der Aufzucht gesunder Kinder in erster Linie bei den Müttern der Frühgeschichte. Als unsere Vorfahren begannen, auf zwei Beinen zu gehen, bildeten die Veränderungen, die ihr Körper erfuhr, ein prominentes Angriffsziel für die natürliche Selektion. Das allein ist Rechtfertigung genug, der Rolle von Müttern und Kindern im Verlauf unserer außerordentlichen Evolution nachzuspüren. Ein weiterer Grund ist der, dass sich die herkömmlichen Theorien, die sich mit der menschlichen Evolution befassen, in aller Regel auf die Rolle des Mannes konzentriert und so ziemlich jeden anderen Faktor unbeachtet gelassen haben. Obwohl Großmüttern und Nahrung suchenden Müttern ganz allmählich ein Teil der Anerkennung für die bemerkenswerten Fortschritte unserer Art zuzufallen beginnt, ist die Rolle von Kindern bis heute kaum beachtet worden.

Das hat sich geändert. Obwohl es auf den ersten Blick wie ein zu simples Detail erscheint, hat die verminderte Fähigkeit zum Zupacken bei den Babys unserer Urahnen, die die evolutionäre Entwicklung zur Zweibeinigkeit überlebt haben, die menschliche Evolution mit Sicherheit tief greifend beeinflusst. Babys, die sich nicht mehr ohne Hilfe an der Mutter festhalten konnten, werden lautstark protestiert haben, sobald ihre Mütter sie ablegten, um Nahrung zu suchen oder auch einfach nur zu ruhen. Zum ersten Mal in der Frühgeschichte haben Mütter mit ihrer Stimme auf diese Klagen reagiert, als Ersatz für Geborgenheit spendende Arme erste Wiegenlieder und eine beruhigende  Ammensprache erfunden. Nach und nach haben sich als Nebenprodukt dieser Neuerungen die ersten Wörter entwickelt, aus denen dann irgendwann eine erste Sprache erwachsen ist, und wie die jüngste Entwicklung einer Gebärdensprache an nicaraguanischen Gehörlosenschulen zeigt, sind solche Durchbrüche großenteils von Kindern erfunden und verbreitet worden. Und all das, weil Füße zum Gehen umgemodelt wurden und hilflose kleine Hände die Fähigkeit verloren haben, sich selbsttätig an etwas festzuhalten.

Natürlich haben die Hände der Homininenbabys den Reflex zum Zupacken niemals ganz verloren. Er ist auch bei unseren Neugeborenen noch vorhanden, wie das Bild meines Enkels auf dem Arm seines Vaters zeigt. Aber die Fähigkeit, sich ohne Hilfe festzuhalten, war auf immer dahin. Auch wenn die Homininenbabys, die dieses Experiment der Natur überlebt haben, bei der Entwicklung ihrer motorischen Fähigkeiten langsamer voranschritten, heißt das nicht, dass sie zu ungeschickten Tölpeln heranwuchsen. Im Gegenteil, die Homininenhand hat sich im Lauf der Zeit so verändert, dass aus einem Präzisionsorgan ein noch präziseres Präzisionsorgan wurde. Im Verlauf dieses Prozesses wurden die Daumen sehr flexibel und taugten damit besser zum Beerenpflücken, zum Herstellen und Verwenden von Werkzeugen und schließlich zum Halten von Stiften.

Die evolutionären Veränderungen der Anatomie und der Funktion von Händen und Füßen gingen einher mit Veränderungen ihrer Repräsentationen im Gehirn. Man betrachte nur die Größe von Händen und Daumen bei dem Homunculus, den wir weiter vorne in diesem Kapitel gesehen haben. Und ist es nicht etwas Wunderbares, dass Mutter Natur Netzwerke im Gehirn, die dem Ergreifen und Herbeiholen von Gegenständen gewidmet waren (und sind) mitverwendet hat, als sie uns die linguistische Möglichkeit verschaffte, Konzepte zu »begreifen«? Das ist besonders pikant, weil es die zupackenden Hände und Füße waren - oder besser deren Fehlen -, die die Entwicklung einer Ammensprache  und damit letztlich von Sprache überhaupt bedingten. So macht man aus der Not eine Tugend.

Wie wir gesehen haben, haben sich Hand in Hand mit der Entwicklung des Gehirns unserer Vorfahren auch die bildenden Künste entwickelt. Und die Musik. Ihre Hauptbestandteile waren ähnlich und bestanden aus diskreten Elementen - Noten und grafischen Motiven -, die sich zu größeren und bedeutungstragenden Einheiten kombinieren und mit anderen teilen ließen, sowie den Regeln (der Syntax), nach denen dies zu erfolgen hatte. Es sind dies dieselben Elemente, aus denen unsere Vorfahren auch Sprache haben entstehen lassen. Letzten Endes kann man sagen: Wenn die Babys unserer Vorfahren nicht die Fähigkeit verloren hätten, sich ohne Hilfe an ihren Müttern festzukrallen, gäbe es keine Mozart-Klavierkonzerte und keine Mona Lisa, kein Ballett, keine Shakespeare-Dramen und kein E=mc2. Ja hätte es die ersten Koselaute einer Ammensprache nicht gegeben, die die Kinder unserer Vorfahren beruhigt haben, gäbe es den Menschen, wie wir ihn heute kennen, nicht.

Keine Frage, dass unsere Art nicht nur in der Schuld prähistorischer Mütter steht, auch deren Kindern ist sie zu Dank verpflichtet, denn sie haben den Anstoß für die Evolution jener kognitiven Fähigkeiten gegeben, die uns heute von anderen Tieren abheben. Es ist, wenn man einmal darüber nachdenkt, schon erstaunlich, dass Sprache und das bewusste Denken, das diese erst möglich macht, sich letztlich dem schlichten Bedürfnis prähistorischer Babys verdankt, von ihren Betreuern im Arm gehalten und getröstet zu werden. Harlows legendäre Makakenexperimente und Tausende neuerer Untersuchungen an Primatenkindern - den Menschen eingeschlossen - zeigen, dass das Bedürfnis der Kleinsten nach Körperkontakt mit Eltern und anderen Betreuern für Primaten von größter Wichtigkeit ist. Wenn die Vergangenheit der beste Prophet für die Zukunft ist, dann wären Menscheneltern überall auf der Welt gut beraten, diesem Bedürfnis größte Aufmerksamkeit zu schenken.
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Personen- und Sachregister

Die kursiven Ziffern verweisen auf Bildlegenden.



Abgelegt werden /Säuglinge ablegen

Abläufe/Zustände, mentale

Adoption

African-American-Vernacular-English (AAVE)

»akustischer Käsekuchen«

Alemseged, Zeresnay

Allomutterschaft

Ammensprache

Amnionflüssigkeit

Anatomie

Anderson, Myrdene

Anpassungen

Arbeiterschaft, afro-amerikanische

Armstrong, David

Artefakte

Ästhetik, Sinn für

Äthiopien, traditionelle Gesellschaften

Ausdrucksformen, künstlerische

Australopithecinen

Australopithecus afarensis



Babysprache

Bali, traditionelle Gesellschaften

Beckenform

Bednarik, Robert

Behaviorismus, amerikanische Schule des

Benennen

Beng (Elfenbeinküste)

Bernatzky, Günther.

Betreuer / Betreuungsperson /Babysitter

Bhimbetka, Indien

Bilzingsleben, Deutschland

Bindungstheorie

Blickkontakt

Bonobo

Bowlby, John

Brabbeln

Braten, Stein.

Broca-Areal /Broca-Region

Brunet, Michel



Cheney, Dorothy

Coolidge, Frederick

Corbalis, Michail

Cordes, Inge

Crittenden, Alyssa

Cupula



Darstellung, bildliche

Darwin, Charles

De Waal, Frans.

Depression/depressiv

Ding-dong-Theorie.

Dissanayake, Ellen

Donald, Merlin.

Duett

Dur



EEG-Elektroden (EEG = Elektroenzephalogramm)

Einlauf

Eipo (Papua-Neuguinea)

Elternsprache

Emotionalität / Emotionen / Zustände, emotional

Entwicklung, motorische.

Entwicklung, neurologische

Entwicklungsstörung

Entwöhnung/Entwöhnungsphase

Erdboden

Evolutionstheorie



Fähigkeit/Fertigkeit, künstlerische

Fähigkeit/Fertigkeit, motorische

Fähigkeit/Fertigkeit, musikalische

Fähigkeit/Fertigkeit, sprachliche

Fell/Brustfell/Bauchfell

Felsgravuren, Bhimbetka

Fergusen, Charles

Ferrari, Pier

Festklammern/Festhalten

Fetteinlagerungstheorie

Fettpolster/Fetteinlagerung / Fettreserven

Fetus

Fitch, Tecumseh.

Fitness, reproduktive

Fleischfresser

Flores (Indonesien)

»Flugzeugspiel«

Fontanelle

Fortpflanzung

Fossilien/fossile Zeugnisse

Fruchtwasser

Frühgeschichte

Fulani (Mali)



Gebärdensprache

Geburt

Geburtskanal

Geburtsritus

Gefühlszustand, Erfassen des

Gehirn, Entwicklung des

Gehirnanatomie.

Gehirngröße

Gehirnnahrungshypothese

Gehirnregion, sprachverarbeitende

Geissmann, Thomas

Gen FOXP2

Genetik/Gene.

Genomik/Genom

Geräusche

Geschwister

Gesellschaft, traditionelle/nicht industrialisierte

Gesichtsausdruck

Gesten, Gestik

Gesten, ikonische.

Gesten, illustrative

Gestensystem

Gibbons

Goldin-Meadow, Susan

Goodall, Jane

Gorillas

Grammatik

Gravlee, Grant

Greifen

Greifreflex

Greifzeh

Grunzlaute/Grunzen



Hadza (Tansania)

Haeckel, Ernst

»Haeckel-light«-Theorie.

Hamlin, Kiley

Hand-Auge-Koordination

Harlow Primate Laboratory, University of Wisconsin/Madison

Harlow, Harry

Harrod, James

Heath, Shirley Brice

Hebamme/Geburtshelferin

Herrmann, Esther

Hierarchie/Sozialhierarchie

Hirnentwicklung

Hirnhälfte, rechte/linke

Höhlenkunst

Hominide

Hominine

Homo erectus

Homo floresiensis

Homo sapiens

Homunculus, sensomotorischer

Hörerfahrung

Hrdy, Blaffer Sarah

Huckepack/auf Rücken tragen



Ifaluk (Mikronesien)

Ikonozität

Imitation / Imitieren / Nachahmung

Intelligenz

Interaktion, lautliche

Interaktion, soziale

Intonation

Isolierungshypothese



Jackendorff, Ray

Jacob, François

Jagd

Japsen

Jungtier



Kahama (Schimpansenpopulation)

Kaluli (Samoa Papua-Neuguinea)

Kannibalismus

Karmiloff, Kyra

Karmiloff-Smith, Annette

Kasakela (Schimpansenpopulation)

Ke, Jinyun

Kendon, Adam.

Keysers, Christian

Kimeu, Kamoya

Kinderaufzucht

Kindersprache

Kindersterblichkeit.

Kindsmord/Kindstötung

Kitzeln

Klagelaute

Klang

Klangwelterfahrung, pränatale

Kleinaffen

Knöchelgang

Koboldmaki

Kohts, Nadja (=Nadezhda Nikolajevna Ladygina-Kohts)

Kojima, Shozo.

Kommunikation, lautliche/ verbale/stimmliche

Kommunikation, soziale

Kommunikation, ikonische

Körperkontakt /Kontakt, physischer

Körpersprache

Koselaute

Kreativität

Kreischen

Kritzeln

Kuhl, Patricia

Kunst, bildende

!Kung San (Südafrika)



Laboratorium für Hörentwicklung, McMaster University in Hamilton/Ontario

Lachen

Lallen

Lautäußerungen

Lieder (Kinder-, Gute-Nacht-, Spiel-, Wiegen-, Kampf-)

Longhi, Elena

Lordkipanidze, David



MacNeilage, Peter

Makaken

Malen/Zeichnen

Marlowe, Frank

Masataka, Nobuo

Max-Planck-Institut für Evolutionäre Anthropologie

Meerkatze, grüne

Melodie

Melodiebogen.

Meltzoff, Andrew

Mende, Werner

Menschenaffen

Menschenbaby

Mills, Monique Tenette.

Mimik

Misshandlung

Mithen, Steven

Moll

Morpheme

Mozarteffekt

Musik

Musik-Hypothese

Musiktherapie

Mutterattrappe

Mutter-Kind-Interaktion

Mutter-Kind-Kommunikation

Mutterschaft

Müttersterblichkeit



Nachgeburt

Nariokotome-Fluss, Kenia

NASA Johnson Space Center

Nettl, Bruno.

Neugeborene

Newmann, John

Nicaragua (Gebärdensprache)

Nomen



Ochs, Elinor.

Ockerfarbe

Olduvai-Schlucht, Tansania

Onomatopoetika

Ontogenese

Orang-Utan

Orrorin tugenensis (»Urmensch der Tugen«)



Paläoanthropologie

Paläolithikum

Pan paniscus

Pan troglodytes

Panksepp, Jaak.

Parkinson, Josie

Patel, Aniruddh.

Petitto, Laura Ann

Petrogylphen /Felsgravuren

Phillips-Silver, Jessica

Phoneme

Phrasen

Phylogenese.

Pickford, Martin

Pierroutsakos, Sophia

Pinker, Steven.

Preuss, Todd

Primaten

Prosodie

Protosprache/Protokonversation

PTBD-Hypothese »putting the baby down«

Pye, Clifton.



Quiché (Maya-Sprache).

Quieken



Rechtshändigkeit

Reizung, vestibulär

Rekaptitulationstheorie

Rekombination

Rekursion

REM-Schlaf

Reproduktionsstrategie

Rhythmus

Rizzolatti, Giacomo

Rufe (Distanz-, Sondierung-, Präsenz-, Kontakt-, Ultraschall-)



Sahelanthropus tchadensis (»Toumai«)

Sammeln von Nahrung

Satzstellung

Säugling

Säuglingspflege

Savanne

Schädelvolumen.

Schaukel

Schieffelin, Bambi.

Schimpanse

Schlafnest

Schlafverhalten/Schlafmuster.

Schlüsselreiz, optischer

Schoß

Schreien/Babyschreien

Schulterblatt

Selektion, kulturelle

Selektion, natürliche

Semantik

Senut, Brigitte

Sesshaftigkeit

Sexualität/sexuell aktiv

Seyfarth, Robert.

Sheridan, Susan Rich

Silk, Angèle

Singen

Singsang

Skelett »Dmanisi«, Georgien

Skelett »OH«, Tansania

Skelett »Dikika«, Äthiopien

Skelett »KNM-WT 15000« (»strammer Junge«), Kenia

Skelett »Lucy«, Äthiopien

Small, Meredith

Soltis, Joseph.

Spiegelneuronen

Spielen

Spinnenaffen

Spracherwerb

Sprachmelodie

Sprachrhythmus

Sprachstrom

Sprachverständnis

Stillen/Nuckeln/Saugen

Stimmapparate/Stimmbänder

Stimmlage

Stirnlappen

Stoffwechsel

Stokoe, William.

Syntax



Taï-Nationalpark

Tanten/Allomütter/Verwandte, weibliche

Tantenverhalten

Theory of Mind (TOM)

Thomas, Glyn

Tierlaute

Tonhöhe/Tonlage/Tonfall

Tragehilfen /Tragtücher/Tragkörbe /»Karossen«

Tragzeit

Trainor, Laurel

Trehub, Sandra

Turkana-See, Kenia

Türkei, Dorfgemeinschaften



Überbesorgheit, mütterliche

Unabhängigkeit

Uzendoski, Sisa



Vater-Kind-Verhältnis

Verben

Vernachlässigung

Vierfüßerstadium.

Vokale



Waise

Wald

Walker, Alan

Wallace, Alfred Russell

Warlpiri (Westaustralien)

Watson, John

Wau-wau-Theorie.

Wehen.

Werkzeuge

Wermke, Kathleen

Wernicke-Areal

Wiegen

Wilcox, Sherman

Winseln.

Wort-Geste-Kombination

Wortschatz

Wortverständnis

Wutausbrüche

Wynn, Thomas.



Yakes Regional Primate Research Center

Yamagata, Kyoko.

Yerkes National Primate Research Center

Yo-he-ho-Theorie



Zatorre, Robert

Zentrum für Primatenforschung Kyoto

Zihlman, Adrienne

Zungenbein

Zupacken

Zwei-Bein-Gang/Zweibeiner/Gang, aufrechter

Zweiwortausdrücke

Zwillinge
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